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Die Deutsche Concnrrenz.
Wir wissen wohl Alle, daß die Zeiten sich ändern' 

Aber manchmal ändern sie sich so schnell und in so 
unerwarteter Weise, daß man allgemein staunen muß, 
zumal wenn es sich um Aenderungen aus Gebieten 
handelt, auf denen Gewaltmittel, wie etwa Schlachten, 
nichts ausrichten. Daß vurch den Krieg mit Frankreich 
eine den großen und gründlichen Stegen entsprechende 
Aenderung in der Politik etngetreten ist, nimmt Nie­
manden besonders Wunder. Man findet es ganz 
selbstverständlich, daß die Preußen und die Deutschen, 
die, ohne politiiches Ansehen, so außerordentliche Siege 
zu erringen verstanden haben, infolge derselben ein 
früher nicht gekanntes Ansehen genießen. Wenn ein 
vor dreißig Jahren verschollener Robinson heute zu- 
rückkehrte und fragte, woher es komme, daß Deutsch­
land, daß er vorher nur als einen geographischen 
Begriff- gekannt, überall ein so großes politisches An­
sehen genieße, würde er zur Antwort erhalten, Deutsch­
land habe mehrere glückliche Kriege geführt, und mit 
dieser Antwort würde er auch vollständig zufrieden 
sein. u „

Weit schwerer ist es, sich und Andern klar zu 
machen, woher es gekommen, daß auch das com- 
merctelle Ansehen Deutschlands so gewachsen sei. 
Frankreich fürchtet die deutsche Concurrenz heute fast 
mehr noch als die deutsche Politik und das schier 
Unglaubliche ist Ereigniß: England fürchtet die deutsche 
Concurrenz, gesteht diese Furcht ein und, was noch 
mehr, giebt zu, daß die Furcht begründet und daß die 
deutsche Concurrenz mit Recht ein Uebergewtcht er­
lange. Wer das vor dreißig Jahren auch nur geahnt 
hätte! Damals spottete man wohl schon etwas über 
die britische Erdweisheit, auch über die britische Armee, 
aber das auf Reichthum, geographischer Lage und an­
geborener Geschicklichkeit beruhende Uebergewicht Eng­
lands in Handel und Industrie galt für unzweifelhaft, 
unantastbar und unerreichbar. Und nun zwei Jahr­
zehnte, nachdem ein deutscher AusstellungScommissar 
sogar der deutschen Industrie den Makel „Btllg und 
chlecht r angehestet, kommt John Bull und klagt von 

seinem deutschen Vetter, daß der Knabe Karl anfange, 
ihm fürchterlich zu werden.

Der Bericht einer besonderen englischen Commission, 
die eine Untersuchung über die Lage und die Fort­
schritte der deutschen Industrie veranstaltet hat, consta- 
ttrt, daß diese nach allen Richtungen hin stetig Fort­
schritte gemacht hat und daß sie mit diesen sich noch 
keineswegs begnügt und empfiehlt besonders die neuen 
deutschen technischen Schulen, Laboratorien, Fort- 
bildungS- und Fachschulen zur Nachahmung. Die 
englische Presse unterschreibt und bestätigt fast aus­
nahmslos den Commtfsionsbericht und empfiehlt die 
Vorschläge zur Beherzigung. Es wird besonders ge­
klagt, daß man in England nicht so wie in Deutsch­
land den Werth wissenschastlicher Bildung für 
industrielle Zwecke schätze: daß der englische Industrielle 
sich weniger als der deutsche nach den Bedürfnissen 
der (Konsumenten richte, sondern diese Bedürsniffe 

kcfier kennen wolle als der (Konsument selbst, 
HP, .Ay £et Unterricht in England im Vergleich zu 

btel SU wünschen übrig lasse. Da-- 
noa) ya.te also der deutsche Schulmeister einen neuen 
^orbrerzwrig errungen und zu seinen Siegen bei 
Königgratz und Sedan sich den in gewisser Hinsicht 
weit schwierigeren auf dem Weltmärkte gut zu schreibrn 
und demnach als Mitbegründer des deutschen Wohl­
standes erst recht Anspruch auf höhere Besoldung 
£te Deutschen lernen, und wissen und können darum 
wehr.
M .$3!r wissen aus den Klagen der Concurrenten so­
nach, worauf wir besonderen Werth legen sollen. Wir 
dürfen aber nicht glauben, daß wir bereits vollkommen 
Nnd, oder daß wir nicht wie die klagenden Franzosen 
und Engländer, die wir noch vor zwei Jahrzehnten 
als unerreichbare Muster zu betrachten gewohnt waren, 
das gewonnene Terrain wieder verlieren könnten. 
Was unseren Kaufleuten und Industriellen vielleicht 
am meisten noch fehlt, das ist eine gewisse Größe und 
Weite dcS Blicks. Vielleicht aber kommt auch dies 
«och mit der Zeit, und der „königliche Kaufmann", 
bet in Amsterdam, London. Venedig, in früheren 
«eiten auch in vielen alten deutschen Städten eine so 

wohlthätige und wobltbuende Rolle gespielt hat, 
tritt auch im neuen deutschen Reiche in die Erscheinung. 
Dann werden Handel und Industrie auch von Adel

und Bureaukratie höher geschätzt werden als dies jetzt 
leider zum Schaden des ganzen Vaterlandes und aller 
Schichten der Bevölkerung geschieht. Die ganze Ge­
setzgebung der letzten Jahre verdankt dieser schon jetzt 
nicht verdienten Mißachtung ihren Ursprung.

Deutscher Reichstag.
Sitzung vom 26. Januar 1897.

Die erste Berathung der Novelle zu den Unfall- 
versicherungsgesetzen wird sortgesetzt.

Abg. Dr. Pausche (nl.): Erfreulich ist für uns 
vor allem, daß es der Berussgenossenschast für die 
Seeschifffahrt eingeräumt werden soll, die Jnvalidttäts- 
und Altersversicherung zu übernehmen. Wir sind ein­
verstanden mit Den Erweiterungen des Versicherungs- 
zwanges, welche die Novelle versieht. Zweifelhaft 
konnte man darüber sein, ob man nicht noch weiter 
gehen sollte. Man hat ja schon das Bedauern dar­
über ausgesprochen, daß das Handwerk nicht einbe­
zogen worden ist. Ich meine, die Schwierigkeiten, die 
Dem entgegenstehen sollen, ließen sich wohl überwinden. 
In der landwirthschastlichen Versicherung begrüßen 
wir es dankbar, daß den kleinen Unternehmern die 
Versicherungsmöglichkett eingeräumt wird und daß man 
bei den kleinen Renten die Capttalisirung derselben 
zuläßt. Nicht einverstanden sind meine Freunde mit 
Der Rekursbeschränkung. Auch mit der Reducirung 
die bei der Besetzung der Kammern des Reichs- 
versicherungsamts vorgesehen ist. können wir uns nicht 
einverstanden erklären. Meine Freunde sind weiter 
damit einverstanden, daß den Arbeitern eine größere 
Betheiligung an der Verwaltung zugestanden werde. 
Sie haben auch nichts gegen eine Erhöhung der Ren. 
ten einzuwenden. Die medica - mechanischen Heilan­
stalten, die von sozialdemokratischer Seite so sehr be­
feindet werden, halten meine Freunde für eine beson- 
ders wohlthätige Einrichtung; sie haben schon tn vie­
len Fällen den armen Verunglückten Die volle Gesund- 
beit wiedergegeben, die ohne fit ihr Leben lang Staars- 
klüppel geblieben wären. Die Arbeiter werben die 
Fortschritte wohl anerkennen, die das Gesetz ihnen ge­
bracht hat und zwar wesentlich auf Kosten der Arbeit­
geber. Sie wissen ganz gut, daß die Lasten für die 
Unternehmer oft recht schwer und drückend sind. Das 
ganze Gesetz ist ein Fortschritt im eminentesten Sinne 
des Wortes.

Abg. Fischbeck (fr. Vg.): Für nicht richtig hal­
ten wir die Bestimmung, daß die Rente in Fortfall 
kommen soll, wenn der Rentenempsänger ins Auslund 
geht. Wir sehen darin eine Beschränkung der Frei­
zügigkeit. Wir ertlären uns ferner gegen die in Aus­
sicht genommene Beschränkung der Kompetenz des 
Reichsversicherungsamts. Namentlich müssen wir es 
als Beschwerdeinstanz beibehalten. Die Beschwerden 
der SozialDemokraten gegen die Geschäsrsthätigkeit Der 
Berussgenossenschaften kann ich nicht als begründet 
anerkennen. Sie nehmen keineswegs lediglich die 
Interessen der Arbeitgeber wahr.

Abg. Freiherr von Stumm (Reichspartei): Die 
Anomalie zwischen den Unfallrenten und den Jnvali- 
ditätsrenten muß beseitigt, nicht aber einseitig etwa 
jcht schon von 661 «M 75 Prozent erhöht werden. 
Weiter bin ich ganz einverstanden, daß die Verletzten 
eventuell zwangsweise in Heilanstalten untergebracht 
werden können, um eine vollständige Heilung zu er­
zielen- Die Bestimmungen zur Abänderung der Karenz­
zeit sind, wie ich bestimmt weiß, direkt gegen Den 
Willen des ReichsversicherungSamtes in die Vorlage 
ausgenommen worden. Es liegt meines Erachtens 
kein Grund vor, den Berussgenossenschaften eine so 
bedeutende neue Last aufznlegen.

Abg. Dr. Förster (Reformpartei): Es ist nicht 
zu verstehen, daß die kleineren Brauereien, deren Be­
trieb doch auch gefährlich ist, anders behandelt werden, 
als die großen. Letztere sind versicherungspfltchtig, 
Die ersteren dagegen nicht. Bei der freiwilligen Ver­
sicherung der höher besoldeten Angestellten und Unter­
nehmer selbst möchte ich die Grenze von 2000 auf 
3000 Mark erhöht wissen. Dabei möchte ich an­
fragen, ob die Regierung beabsichtigt, uns eine Vor­
lage zu machen, durch welche Die Unfall-, Kranken- 
und Jnvaliditätsversicherung auf die Privatbeamten 
ausgedehnt wird. Liegt diese Absicht nicht vor, so 
würden wir unsererseits mit Einbringung einer solchen 
Vorlage Vorgehen müssen. Bauunternehmern, welche 
die Beiträge sür ihre Arbeiter zur Berufsgenoffenschast 
nicht zahlen, müßte die fernere Ausübung ihres Ge­
werbes untersagt werden dürfen. Damit hätte man 
zugleich ein Mittel zur Bekämpfung des Bauschwindels.

Abg. Graf Kanitz (conf.): Man hätte lieber 
gleich den drei Versicherungen eine gemeinsame Grund­
lage geben sollen. Die Interessen der ländlichen 
Distrikte ersordern eine Vereinfachung, also eine Ver­
schmelzung der drei Versicherungen. Hoffentlich wird 
uns bald ein Gesetzentwurf vorgelegt, welcher Die Lasten 
der Versicherung gleichmäßig und gerecht auf alle Be­
wohner deS Reiches vertheilt. (Beifall rechts.)

Direktor des Reichsamts des Innern Dr. von 
W o ed tke: Die Frage der Zusammenlegung cer drei 
Versicherungen ist im Bundesrath nicht unerwogen 
geblieben. Einstweilen war aber die Reform Der 
Unfall- und Jnvaliditätsversicherung so dringlich, daß 
wir mit diesen beiden Aufgaben vorgehen mußten. 
Die Prüfung eines Weges, auf dem sich später die 
Zusammenlegung der Versicherungen ermöglichen lasse, 

dauert inzwischen noch fort. Daß eine Ueberbürdung 
der östlichen Landestheile vorhanden ist, ist unzweifel­
haft richtig. Aber der Reichskanzler ist bereits dabei, 
dieser Ueberbürdung ein Ende zu machen. Es liegen 
verschiedene Vorschläge zur Entlastung der östlichen 
Provinzen vor.

Die Vorlage geht an eine Commission von 25 Mit­
gliedern.

Nächste Sitzung Donnerstag. (Fortsetzung der zwei­
ten Etatsberathung. Reichs-Post- und Telegraphen­
verwaltung.)

Deutschland.
Berlin 26. Januar. Das Staatsministerium trat 

um 2 Uhr unter dem Vorsitz des Reichskanzlers zu 
einer Sitzung zusammen. Der Kaiser fuhr um 2 Uhr 
vor dem Staatsmtnisterialgebäude vor und wohnte 
der Sitzung bei.

— Die Pestconferenz, welche Sonnabend 
im Reichsgesundheitsamte tagte, hat auch Dienstag eine 
Sitzung abgebalten. Zu dieser ist noch eine Anzahl 
neuer (Kommissare hinzugezogen worden. — Die inter­
nationale Pestconferenz wird von sämmtlichen euro­
päischen Regierungen beschickt werden.

— Der Provinzial-Landtag für Ost­
preußen ist zum 19. Februar nach Königsberg, 
der für Brandenburg zum 21. Februar nach 
Berlin berufen.

— Die „Rheinisch-Westphälische Zeitung'' ist zu der 
Erklärung ermächtigt, daß die Meldung des „Swjet", 
wonach Die Firma Krupp eine Kanonengießerei 
für Den russischen Staat in Riga zu errichten beabsichtige, 
unbegründet ist.

— Der Verein Der Spiritusfabrikanten in Deutsch­
land hat an den Reichskanzler folgendes Gesuch ge­
rietet: „Die nicht allein von dem Brennereigewerbe, 
sondern auch in weiten Kreisen der Bevölkerung mit 
Aufmerksamkeit und Erwartung verfolgte Frage der 
Anwendung des Spiritus zu Beleuchtungs­
zwecken wirb voraussichtlich binnen kürzester Frist 
so weit technisch erledigt sein, daß Lampen vorhanden 
sein werden, welche bei befriedigender (Konstruktion nur 
echen so sparsamen Verbrauch an Spiritus zeigen, daß 
dieser mit Dem Petroleum als Leuchtstoff mit Aus­
sicht auf Erfolg wird in Wettbewerb treten können. 
Vorbedingung hierfür ist, daß Der Brennspiritus dem 
Verbrauch zu einem Preise zur Verfügung gestellt 
würde, welcher diejenigen des Petroleums nicht 
wesentlich übersteigt. Die Erfüllung dieser Bedingung 
wird ohne eine Aenderung Der bestehenden Bestimmun­
gen Der Branntweinbesteuerung kaum möglich fein. 
Wir glauben Daher, Daß es schon jetzt an Der Zeit ist, 
in Erwägungen Darüber einzutreten, in welcher Art 
die w'.rthschaitlichen Grundlagen für die Anwendung 
bes Spiritusglühlichtes zu schaffen sind. Der Verein 
bittet zum Schluß, der Reichskanzler möchte Die Frage 
in hochgencigte Erwägung ziehen, ob zunächst für den 
beregten Zweck „eine gemischte Commission mit Den 
unseres Erachtens unerläßlichen Vorarbeiten zu be­
trauen wäre."

— Sechs Millionen Doppelcentner 
A e p f e 1 sind im vergangenen Herbste, wie die 
odstwirthschastlichen Monatsseste mittheilen, aus Amerika 
nach deutschen Häfen verschifft worden, d. h. etwa 
zwanzig Mal so viel, tote in früheren Jahren. Diese 
Akpsel haben überall schlanken Absatz gefunden, was 
in erster Linie der Gleichartigkeit Der Waare zuzu- 
schreiben ist. Daß dieses amerikanische Obst so erfolg­
reich Concurrenz machen konnte, liegt aber auch mit 
Daran, Daß z. B. Die Fracht von New - Iork nach 
Frankfurt a. M. über Rotterdam für den D. (Ktr. 
5 Mk., von Holstein nach Frankfurt a. M. dagegen 
etwa 12 Mk. beträgt. Da Der Doppel - Centner Der 
amerikanischen Aepfel in der Berliner Central-Markt- 
halle mit etwa 25 Mk. gehandelt wurde, so fällt Die 
Preisdifferenz der Frachten sehr ins Gewicht.

Essen a. Ruhr, 26 Januar. Aus Der heutigen 
Beirathsitzung des Kohlensyndikats meldet die 
„Rheinisch. Westfälische Zeitung": Der Gesellschaft 
„König Wilhelm" wurde für Den neuen Schacht 
Nenwesel eine Betheiligungsziffer von 120 000 Tonnen 
bewilligt, unter der Voraussetzung, daß der Vorstand 
des Syndikats die Leistungssähigkeit Der Zeche anet» 
kennt. In Zukunft sollen vor Der Bewilligung eines 
Antrages aus Erhöhung Der BetheiligungSziffer alle 
vorher angemelDtten Anträge unter Zuziehung der 
Betheiligten nochmals durchgeprüft toerDen. Nach 
langer Berathung wurde beschlossen, Die früher be­
schlossene Fördereinschränkung für 1897 anszuheben 
und ohne jede Einschränkung fördern zu lassen. So­
dann wurden für die Zeit von April 1897 bis dpdl 
1898 nur Richtpreise festgesetzt; diese zeigen gegenüber 
den letzten Richtpreisen vom Oktober 1895 eine Er­
höhung von etwa 50 Pfg. pro Tonne. Der eingesetzte 
Sonderausschuß berichtet, daß Die Behauptung, viele 
Zechen hätten eine höhere Betheiligungsziffer, als sie 
fördern könnten, unbegründet fei. Die Anlage für daS 
erste Quartal 1897 wurde auf 8 Prozent wie bisher 
festgesetzt; nach Der Ansicht des Vorstandes deS 
Syndikats ist hierbei eine demnächstige Ermäßigung 
wahrscheinlich.

Ausland.
Italien.

— Die Besorgnisse Der Italiener wegen 
Der Lage tn der erytyräischen Kolonie werden von Tag 
zu Tag drückender. Die Derwische rücken unaufhalt­
sam vor, ihre Zahl wächst labinenartig an, und wie 
es scheint, haben sie bereits einige Erfolge erzielt. Am
22. d M. befand sich daS Gros des Derwifchheercs 
in Amidob, auf halbem Wege etwa zwischen Kassala 
und Massauah. Die Armee war in vier marschsähige 
Kolonnen getheilt, welche Carrß's bildeten und viele 
Lastthiere in Der Mitte mit sich führten. Am 24. d. 
M. wurde Tukualai durch eine Der oben genannten 
Kolonnen eingenommen und besetzt. — Was aber Die 
Lage Der Italiener besonders gefahrvoll macht, ist der 
Umstand, daß hinter Den Derwischen Der Negns von 
Abessynien steht. Dieser schlaue Aethiopier ist in der 
Geschichte der europäischen Kulturvölker bewandert 
genug, um zu wissen, daß ein für „ewige Zeiten" ab­
geschlossener Friede nur so lange gehalten zu werden 
pflegt, bis sich Gelegenheit bietet, durch einen neuen 
Krieg gute Geschäfte zu machen. Vorläufig sucht 
Menelik im Trüben zu fischen, wie aus folgender 
Meldung Der „Agence Havas" hervorgeht: Seit 
langer Zeit schon bestanden Beziehungen zwischen Den 
Derwischen und Den Abessyniern. Gesandte des 
Khalisen sind jüngst, von Omdurman kommend, in 
Entoto eingetroffen und haben mit Dem Negus Menelik 
Verhandlungen eröffnet. Von Dem Gang dieser Ver­
handlungen ist bisher nichts bekannt geworden, es Darf 
aber angenommen werden, daß Die Ankunft der Ge­
sandten einerseits Der Bewegung Der Derwische in 
Der Umgegend von Adograi und andererseits der durch 
Den englisch-egyptischen Feldzug geschaffenen gegen­
wärtigen Lage im Sudan nicht sernsteht. — Menelik 
spielt also die Rolle des Hintermannes. Sobald er 
sieht, daß die Derwische nachhaltige Erfolge haben, 
wird er sich nicht scheuen, offen hervorzutreien. So 
gewinnt es immer mehr den Anschein, als sollte Die 
Kolonialgeschichte um ein neues blutiges Blatt bereichert 
werden.

— Gegenüber dem Dementi der italienischen 
Regierung, daß General Baldissera sechs Bataillone 
Verstärkung bedangt habe, beharrt die „Tribuna" 
auf Der Richtigkeit dieser Meldung. Diese Bataillone 
wurden bedangt, als vor einiger Zeit über Den 
Mared Kunde von Unruhen und über Den Vormarsch 
eines schoanischrn Korps kam, Meldungen. Die sogar 
von verschiedenen Seiten bestätigt wurden. Hierauf 
soll Die Regierung in folgender Weife geantwortet 
haben: „Ist die Gefahr ernst, so genügen sechs Ba­
taillone nicht, ist sie nicht ernst, dann sind sie über­
flüssig." Die russische „Swjet" glaubt, daß Menelik 
Den Vorschlag einer Allianz mit Italien gegen Die 
Derwische aanehmen würde. Menelck, so sagt das 
mit Leonkjew, dem Freunde des Negus, in naher 
Beziehung stehende Blatt, würde stolz sein, wenn 
feine Truppen mit Den Soldaten einer großen euro­
päischen Macht Seite an Seite sümpfen dürften.

Rußland.
Petersburg, 26. Januar. Die Ministerial- 

Abtheilung für Medizinalwefen theilt mit, daß ange­
sichts bet Berichte über Dte Verbreitung der Pest in 
Indien und wegen Der naheliegenden Möglichkett, daß 
unter gegenwärtigen Verhäftnissen in verschiedenen 
Theilen Indiens neue Seuchenherde entstehen, der 
Minister des Inneren im Einvernehmen mit Dem 
Finanzminister angeordnet hat, ganz Indien als pest- 
verseucht erklären zu lassen.

Frankreich
Paris, 26. Januar. Die „Agence Havas" theilt 

mit: Ein amerikanisches Blatt hak von dem Ent­
würfe eines SchiedSgerichtsvertrages zwischen Den 
Vereinigten Staaten von Amerika und Frankreich ge­
sprochen. Demgegenüber ist festzustellen, daß, wenn 
die vor einem Jahre zwischen Frankreich und den 
Vereinigten Staaten begonnenen bezüglichen Ver­
handlungen wieder ausgenommen werden sollten, dies 
erst geschehen werde, nachdem die jetzt zwischen Den 
Vereinigten Staaten und England schwebende Frage 
betreffend den Schiedsgerichtsvertrag vollständig zum 
Abschluß gekommen fein wird.

Südafrika.
Kapstadt, 22. Januar. Mr. (Kolenbranber, 

Der Cecil Rhodes als Dolmetscher bet seinen Ver­
handlungen mit Den Makabelehäuptlingen Diente, ist 
auf der Heimreise nach England hier eingetroffen. 
Er giebt eine entsetzliche Schilderung derNoth, 
die unter Den Eingeborenen Rhodesias herrscht. 
Tausende bis zum Skelett abgemagerte Weiber belagern 
täglich das Eingeborenenbüreau in Buluw.yo und 
flehen um Brod. Man giebt es ihnen reichlich. Die 
hungernden Schwarzen haben das Korn aufgegtffen, 
das ihnen zum Säen gegeben wurde. Die Ein­
geborenen wandern von fern nach Buluwayo, um 
Nahrung zu erhalten. Schrecklich zu erzählen, haben 
sie auf der Reise die Leichen des an Der Rinderpest 
gestorbenen Viehs ausgegraben und verzehrt. Diese 
Leichen sind vor sechs Monaten begraben worden. 
Die Sterblichkeit ist riesig unter den Eingeborenen. 
Hunger und Leichengift wirken zusammen.



Von Nah und Fern.
* Fünfzehntansend AlimentatiouSklageu 

schweben, w-e dem „®. T.* ein Privat. Telegramm 
aus New • Jork meldet, bei den dortigen Gerichten. 
Infolge der schlechten wirthschaftlichen Verhältnisse 
haben zahllose Ehemänner ihre Frauen und Kinder 
verlassen. Allerdings wird dieser Zustand auch der 
immer laxer werdenden Moral zugeschrieben, sowie 
dem Umstand, daß die Mädchen zu zeitig heirathen. 
Fünfzig Prozent sämmtlicher Eheschließungen erfolgen 
von Mädchen unter zwanzig Jahren.

* Samara, 26. Jan. Vorgestern Abend ent­
gleiste auf der Linie Samara-Slatoust bei der 
Station Jllino ein aus TscheljabinSk nach Samara 
abgegangener E i s e n b a h n z u g. Elf Wagen wurden 
zertrümmert, zwei Jnsasien getödtet und gegen 20 
verletzt.

* Philadelphia, 26. Jan. Durch eine Feuers- 
b r u n st wurden hier heute 30 Gebände vernichtet. 
Der entstandene Schaden ist ein sehr beträchtlicher.

* Die Verhandlung gegen den früheren 
Reichsbankagenten Hegele aus Konstanz wegen 
der kolossalen Unterschleife, deren er sich schuldig ge­
macht hat, findet, wie dem „®. T." ein Privattele» 
gramm meldet, am 1. Februar vor dem Schwurgericht 
in Konstanz statt.

* Karlskrona, 26. Jan. Nach amtlicher Mit­
theilung zersprang, während die schwedische Korvette 
„Balder" sich am 21. d. Mts. bei Alexandria befand, 
beim Salutschießen eine Kanone. Zwei Matrosen 
wurden getödtet, mehrere andere verwundet.

* Begleiter für Radfahrerinnen. In engli­
schen Zeitungen war kürzlich ein Inserat zu lesen, daß 
gebildete Herren gesetzten Alters, welche die fran­
zösische, italienische und die spanische Sprache beherr­
schen, gegen gutes Honorar von einer Damengesell- 
jchaft gesucht werden, die eine Radtour durch Frank­
reich, Italien und Spanien zu unternehmen beab­
sichtigt.

* Pless, 26. Januar. Die Verhaftung des 
Cohn'schen Raubmörders Wlodarski bestätigt 
sich nicht. Der angebliche Polizeiagent Friedmann 
aus Krakau, der von den Cohn'schen Erben wieder- 
holt größere Vorschüsse erhielt und die Festnahme 
des Möbels ausgeführt haben wollte, ist als 
Schwindler und Hochstapler entlarvt. Er hat die 
Behörden arg getäuscht und wird jetzt selber zur Ver« 
Haftung gesucht. Die von ihm als Wlodarski ver­
haftete Person wurde als völlig harmlos erkannt.

* Ein wanderndes Kap ist das Kap Canavrale 
an der Ostküste der Haibinsel Florida. Es befindet 
sich in einer langsamen, aber stetigen Bewegung, deren 
Richtung und Geschwindigkeit durch iortgesetzte hydo- 
graphische Messungen festgestellt wurden. Es ist ein 
sandiges Vorgebirge, desien Gestalt durch die Ein­
wirkung zweier Meeresströmungen, welche dort ein­
ander begegnen, bestimmt wird. Da die Stärke dieser 
Strömungen wechselt, so unterliegt das Kap, diesem 
Wechsel entsprechend, gewisien Aenderungen der Form, 
die oft beträchtlich sind und stets die Tendenz zeigen, 
das Vorgebirge nach Süden zu verschieben. Man hat 
geglaubt, feststellen zu können, daß sich daS Kap seit 
der Zeit seiner Bildung bereits um nicht weniger als 
50—60 Kilometer nach Süden verschoben hat. ES 
würde aller Wahrscheinlichkeit nach sich noch heute auf 
seiner ursprünglichen Stelle befinden, wenn nicht die 
Ausführung von Arbeiten an der Küste, welche die 
Erleichterung der Fortspülung des Sandes durch die 
Meeresströmung bezweckten, den Lauf dieser letzteren 
verändert hätte, wodurch zunächst eine Wanderung 
des Kaps um etwa 30 Kilometer nach Süden erfolgte. 
Eine neue Aenderung in der Gestalt der Küste hat 
nun kürzlich auch eine Wiederholung der Wanderung 
veranlaßt, und zwar hat sich daS Kap dieses Mal in 
derselben Richtung »ach Süden um weitere 15 Kilo, 
merer verlegt, und diese letzte Wanderung scheint ihr 
Ende noch nicht erreicht zu haben. Das Vorgebirge 
schreitet noch immer langsam, aber unaufhaltsam süd­
wärts vor.

* „Billiger und besser als jede Konkurrenz." 
Die Schuhmacher-Innung zu Trier hatte gegen eine 
Schuhwaareahandlung bei dem dortigen Landgericht 
auf Grund des Gesetzes gegen den unlauteren Wett­
bewerb Klage erhoben, weil diese auf Bahnhöfen und 
in sonstigen öffentlichen Lokalen Reklame-Anschläge 
mit der Ausschrift: „Billiger und besser als jede 
Konkurrenz" verbreitet hatte. Die Kläger erklärten 
diese Reklame für unlauteren Wettbewerb, da sie den 
Nachweis liefern wollten, daß die Handlung nicht 
billiger, noch besser verkaufe, als jedes andere Schuh- 
waarengeschäft. Das Gericht war jedoch der Ansicht, 
daß es sich hier nur um ein lobendes Urtheil handle 
und derartige Urtheile seien nach dem Gesetze erlaubt. 
Die Kläger wurden darum abgewiesen.

* Zwei falsche Deckoffiziere. Man schreibt 
aus Kiel: In zahlreichen Hotels vieler Städte 
Schleswig-Holsteins, darunter Kiel, Schleswig, FlenS- 
burg, Husum, trieben in der letzten Zeit zwei Hoch- 
ftc.phr ihr Unwesen dadurch, daß sie angeblich Ver­
käufe von Gasthöfen und Hotels abschlossen. Sie 
gaben sich als Deckoffiziere aus Kiel aus, thatsächlich waren 
si- aber Hamburger Hochstapler, welche die genannten 
Städte besuchten, um ihre Schwindelei auszuführen. 
Angebliche Verwandte der beiden Hochstapler erklärten 
sich bereit, die erforderlichen Bürgschaften zu leisten, 
und der Kauf wurde abgeschloffen. Alsdann setzten 
si ch die Gauner mit Bierbrauereibesitzern, Weinlieferan- 
ten und Kaufleuten in Verbindung und sicherten ihnen 
die Lieferungen der Waaren für das angekaufte Hotel 
zu. Durch dieses Manöver gelang es ihnen mehrfach, 
ansehnliche Geldsummen zu erschwindeln. Der eine 
Hochstapler ist nunmehr in Dänemark, der andere in 
Hamburg ergriffen und verhaftet worden.

* Der Wiener Gememderath hat wie jede 
parlamentarische Körperschaft seine Vielredner und 
uiter ihnen eine erkleckliche Anzahl solcher, welche, 
allerdings ohne eS zu beabsichtigen, etwas Heiter- 
kcit in die häufig langweiligen Verhandlungen zu 
bringen wessen. Die „N. Fr. Pr.* theilt folgende 
Redeblüthen auS früheren Jahren mit: Nennen wir die 
Gasse „Petrarcagosse", es is ja so nur a ganz a 
elendigs Gaffel. Was liegt denn dran? — Was? 
Tillyzass? wollen Sie die Gaffe nennen? Und Sie 
wollen liberale Bürger sein? Wissen Sie denn nicht, 
daß dieser Tilly der Urheber der sicilianlschen Vesper 
gewesen ist? — Diese Frage liegt wie ein eroti­
sch e r Block schon seit vielen Jahren in der zweiten 
Sektion. — Ich sag Ihnen, meine Herren, diese 
Akten durchzustudieren war eine wahre Viechsarbelt. 
Nur ein Fachmann hat sie bewältigen können. — 
Wenn die Schulen erst in der Neuzeit gut geworden 
sind und die Kinder erst in den letzten paar Jahren 
was Ordentliches gelernt haben, dann sind Sie ja 
lauter Esel! — In Gott's Namen! Wenn Sie auf 
das Desinfizieren was halten, so schütten Sie halt 
o paarmal Hund rttausend Gulden in die Karäle. 
Nutzt's nichts, so schadr's nich's! — Und wenn ich 

i auch damals nirgends dabei war, stolz bin ich doch 
darauf, daß ich ein Achtundvierziger bin. — Meine 
Herren, ich sag' es noch einmal, daß die bestehenden 
Leichenkammern unzurechnungsfähig sind. — Der 
Mann hat sich durch todesverächtliche Tapferkeit aus­
gezeichnet, und als er starb, seine Fran als Witwe 
hinterlassen. — Es hat so viel Deprimierendes, die 
Armenbüchsen einzusammeln, auch findet man oft den 
Schlüssel nicht dazu. — Die Wogen fahren dort nicht 
nur her und hin, sondern auch hin und her. — Wie 
kann ein Referent Anträge stellen, wenn er nicht 
uniformirt (insormirt) ist? Wir haben das 
Recht, zu verlangen, daß ein Referent doch mindestens 
uniformirt sei. — Das eine müssen Sie wenigstens 
zugeben, meine Herren, daß die Beschornerschen Särge 
die gesündesten sind. — Unser Pflaster ist so 
schlecht, daß ein Loch dem andern die Hand reichen 
kann. — Welchen Nachtheil das vorzeitige Schlachten 
für die jungen Kälber hat, brauche ich nicht ausein­
ander zu setzen. — Meine Herren, in einer vier­
stöckigen Schule ist es ebenerdig viel finsterer, als in 
einer dreistöckigen. Wir haben Fälle erlebt, daß es 
in vierstöckigen Schulen so finster war, daß die 
Schüler Brillen aussetzen mußten, um lesen zu 
können.

* Während der Scheidungsprozess der Prin- 
zesssn Ehimay vor dem Gerichtshöfe zu Charleroi 
verhandelt wird, bereist die Dame mit ihrem geliebten 
Zigeuner Italien. Das Paar verweilte einige Tage 
in Mailand, am vorigen Dienstag traf es in Genua 
ein. Hier scheint die Flitterwochenstimmung ihr Ende 
erreicht zu haben. DaS Paar hat sich mehrfach so ge. 
zankt, das man es im ganzen Hotel hörte, und die 
Prinzessin ist nach Monte Carlo gefahren, ohne ihren 
Rigo mitzunchmrn. Der Rückkehr seiner Geliebten 
mag er mit großer Sehnsucht entgegensehen, aber 
wenn man aus Monte Carlo kommt, ist man gewöhn­
lich recht schlechter Laune und der arme Rigo scheint 
nicht eben beneidenswerthen Tagen entgegenzugehen.

* „Der beste Witz, der innerhalb eines Monats 
von den Besuchern meines Lokals gemacht wird, für 
den setze ich einen werthvollen Thalerhumpen als 
als Prämie aus. Das Preisrichteramt haben drei 
Stammgäste übernommen." Also kündigt ein findiger 
und fideler Berliner Wirth an und hat in der That 
schon eine reichhaltige Colleciion mehr oder minder 
g wagter Scherze und blutiger Kalauer zusammen­
bekommen. Die Priorität der Idee gebührt jedoch 
einem anderen Gastwirth, der vor einigen Jahren 
eine ganze Münzensammlung auf die Weise unter die 
Leute brächte, daß er jeden Sonnabend an seine 
Gäste die Aufforderung richtete, lustige Erlebnisse zum 
Besten zu geben. Der tollste Streich wurde allemal 
mit einer kostbaren Münze prämirt. AIS nun eines 
Abends das PreiSrichtercollegium, gleichfalls aus 
Stammgästen zusammengesetzt, im Verein mit dem 
Wirth sich zur Berathung zurückzog, benutzte ein 
Lauskunde die Gelegenheit, mit der gessmmten zur 
Schau gestellten Münzencollection durchzugehen, und 
ersparte dadurch den Preisrichtern die Mühe, über 
den „tollsten Streich" zu entscheiden.

* Eine starmenswerthe Leistung der Technik
bei Auswechslung einer Etsenbahnbrücke wird aus 
England berichtet: In den srühen Stunden etnes 
Sonntags wurde dir Ousebrücke auf der Hauptltnte 
der Ostbahn von London nach Norwich, in der Nahe 
von Ely. vollständig beseitigt und eine neue schmiede­
eiserne Brücke von etwa 300 Tonnen Gewicht bei 
40 Meter Länge an die Stelle gesetzt. Das Wetter 
war regnerisch und stürmisch. Um 1 lllr 30 Minuten 
Nachts wurde mit der Beseitigung der Schienen und 
der Querhölzer begonnen, i Stunde später wurde von 
den 20 eisernen Trägern, deren jeder 6 Tonnen wiegt, 
der erste durch Dampskrähne ausgehoben und weg­
geschafft. Mit der Beseitigung der Träger war man 
um 71 Uhr früh fertig. Die neue Brücke war bereits 
vorher neben die alte auf ein Baugerüst gefitzt worden 
und wurde nun als Ganzes durch an den beiden 
Flußusern befestigte kräftige Winden in die Bahn- 
richtung seitlich hineingezogen. Sie war auf Fähr­
st, stelle gelegt worden, deren Laufschienen an den 
Widerlagern entlang geführt waren. In der richtigen 
Flucht angekommen, wurde die neue Brückenconstruktion 
von den Rollböcken abgehoben, durch kräftige Druck-- 
wafferwknden auf ihr Lager hinabgelaffen und mit 
Schienen versehen; schließlich wurden die noch fehlen­
den Oberarbeiten auSgeführt und die Anschlüsse wieder 
hergestellt. So war die Bahn wieder fahrbar, ohne 
daß mehr als ein Sonntagszug ausgefallkn wäre. 
DaS Hinüberziehen des neuen Brückenbaues, ber nur 
eine Ö ffnung hatte, begann um 8 Uhr und war um 
9 Uhr 10 Minuten vollendet. Die ganze Auswechs­
lung der Brücke nahm hiernach nur 8 Stunden in 
Anspruch. ________

Aus den Provinzen.
Danzig, 26. Januar.' Die H i n r i ch t u n g des 

am 30. Juni 1896 wegen Doppelmordes und 
zweifachen Mordversuches zumTodeverurtheil- 
t e n Raubmörders Peska auS Mühlchen bei Ripp- 
mtz (Kreis Konitz) hat, wie gestern bereits kurz er­
wähnt, heute früh 10 Minuten vor 8 Uhr stattgesuu- 
den. Peska, welcher bis zum letzten Augenblick die 
Gleichgiltigkeit, die ihn während der Verhandlung nicht 
verlassen, bewahrte, wurde gestern gegen Abend von 
dem Oberstaatsanwalt Wulff auS Martenwerder be­
nachrichtigt, daß der Kaiser von dem Rechte der Be­
gnadigung keinen Gebrauch gemacht habe. Peska war 
nach dieser Verkündignng anscheinend etwas ängstlich, 
sein Gesicht wurde fahl. Das Abendmahl reichte ihm 
Pfarrer Spohr in der Zelle; doch machte da§ keinen 
Eindruck auf den Berurtheilten, der sich Abends zwar 
zur Ruhe legte, diese aber nicht finden konnte. Er 
war in der Nacht gefisfilt und wurde unausgesetzt be­
wacht. Der Scharfrichter Reindel war mit zwei Ge­
hilfen gleich nach dem Oberstaatsanwalt in der Zelle 
eingetroffrn, um an PeSka die nöthigen Mcffuügcn 
vorzunehmen. Peska verhielt sich dabei fihr apathisch. 
Bet dem Hinrichtungsakt trug Peska die Kleider, 
welche er bei Verübung des Mordes getragen hatte. 
Er schritt langsam und wankend, von zwei Gefängniß­
wärtern geführt, auf den Richtp'atz, wo nach den üb­
lichen Formalitäten daS Urtheil durch den Scharfrichter 
Reindel schnell vollzogen wurde.

f§ Neuteich 26. Januar. Zu dem heute hier 
abgehaltenen Pferdemarkt waren ca. 4—500 P'erdc 
zum Verkauf gestellt. Es waren zu demselben viele 
Händler erschienen, doch war wenig Kauflust vor­
handen und waren die Preise sehr gedrückt. So 
wurden unter anderem von einem Besitzer für ein 
Pferd 800 Mk. gefordert, wogegen jedoch nur 450 Mk. 
geboten wurden. Auf dem Viehmarkt waren ca. 50 
Stück aufgetrieben, und wurden für den Centner 24 
bis 25 Mk. für Schlachtvieh gezahlt. Milchkühe 
wurden gesucht, waren aber nicht vorhanden.

Marienwerder, 26. Jan. Die mehrerwähnte 
TabakS-Verkaufs-Genossenschaft ist gestern irr einer 

in Elle.wald abgehaltenen Versammlung, welcher auch 
die Herren Landrath Dr. Brückner und Verbands­
anwalt Heller aus Danzig beiwohnten, definitiv be­
gründet worden. Von etwa 100 anwesenden Personen 
erklärten 91 ihren Beitritt zu der Genossenschaft. Zum 
Vorsitzenden des Vorstandes der Genossenschaft wurde 
Administrator Suttinghaus in Sedlincn, zum Vorsitzenden 
des Aufsichtsraths Lehrer Burg in Schinkenberg ge­
wählt. Zum Sortiren und Lagern des Tabaks wird 
in unmittelbarer Nähe der Etsenbahnstarion Sedlinen 
ein Speicher errichtet werden. Die Tabakbauer unserer 
Niederung versprechen sich von der Genossenschaft eine 
wesentlich bessere Verwerthung ihres Vroductes.

(?) Allenstein, 26. Januar. In der letzten 
Sitzung deS Polytechnischen und Gewerbevereins theilte 
der Vorsitzende mit, daß die Regierung voraussichtlich 
einen Zuschuß zur HandfertigkeitSschule gewähren 
werde. Der Verein zählt 123 Mitglieder, die Kasse 
hat einen Bestand von 1636.67 Mk. Für Vorträge 
wurden 160 Mk ausgegeben. Der Schlossermeister 
Knbla zeigte eine von ihm erfundene mit dem ReichS- 
patent geschützte Leiter in zwei verschiedenen Arten, 
sowie einige mit Gebrauchsmuster versehene Christ- 
baumlruchtcr. Für die Leiter sind dem Erfinder 
schon ansehnliche Angebote von bedeutenden aus­
wärtigen Firmen gemacht worden. — Vergangene 
Woche fuhren fünf junge Mädchen auS Arnsdorf und 
Umgegend nach Afrika, um dort in Alexandrien in 
ein Kloster einzutreten.

Bromberg. 25. Januar. Die „Ostd. Pr." 
schreibt: Die Asche des Bankiers Arons kann immer 
noch nicht zur Ruhe kommen. Die beiden Urnen mit 
der Asche befinden sich, nachdem sie dem Ersteher der­
selben infolge Eingreifens der Behörden abgenommen 
worden sind, im Besitze des Vorstandes der hiesigen 
Synagogengemeinde. Man sollte nun meinen, daß 
damit, da die Urnen nur irrthümlicher Weise als 
Concursgegenstände unter den Hammer gekommen 
sind, diese Angelegenheit erledigt sein würde. Dem ist 
aber nicht so: Der Ersteher derselben hat sich wegen 
Wegnahme der Urnen bei dem Herrn Regierungs- 
Präsidenten beschwert, hoffentlich und wie man all- 
gemein annimmt, ohne die seinerseits gewünschte 
Wirkung. Erwähnt sei noch, daß sich keiner der 
hiesigen Rechtsanwälte zur Anfertigung der Beschwerde­
schritt verstanden bat. Die Angelegenheit soll, wie 
verlautet, noch ein Strafverfahren zur Folge haben.

X. Jastrow 26. Januar. In der heutigen 
Magistratssitzung wurde zum Rendanten der hiesigen 
Kämmereikasse der Schuhmacher (!) A. Saecker von 
hier, Sohn des Rathsherrn Saecker, gewählt. Für 
die Stelle hatten sich 49 Bewerber, darunter mehrere 
Kassen- und RegierungSbeamte, gemeldet. — Auf An­
regung des Pfarrers, Herrn Witte, hat sich hierorts 
ein Jungfrauenverein gebildet, dessen Mitgliederzahl 
gegenwärtig 29 beträgt.

Lokale Nachrichten.
Elbins, 27. Januar 1897.

Personalien Dem KreiSphysikus Wodtke in 
Tborn ist der Charakter als Sanitätsrath und dem 
Saniiätsrath Lindau ebendafilbst der Charakter als 
Geheimer Sanilätsrath verliehen worden.

Es sind in gleicher Amtsrigenschast verfitzt worden : 
der Gerichtsdiener Kittel bet dem Landgericht in Danzig 
an das Amtsgericht daselbst und der Gerichtsdiener 
Bauer hrt dem Amtsgericht in Danzig, unter Ueber* 
tragung der Geschäfte des Ersten Gerichtsdieners, an 
das Landgericht daselbst.

Zur Feier des Geburtstages unseres Kaisers 
fanden heute Vormittag in sämmtlichen hiesigen Lehr­
anstalten entsprechende Feierlichkeiten statt, bestehend in 
Festreden, Gesängen und der Bedeutung des TageS 
angepoßteu Deklamationen, die einen würdigen Ver­
lauf nahmen. Möge unserer Heranwachsenden Jugend 
der heutige Tag ein Ansporn gewesen sein zur ewig 
hastenden Liebe zum schönen deutschen Vaterlande und 
dessen Herrscherhause. Wir können stolz darauf sein, 
in unserem Monarchen einen Förderer idealer Bestre­
bungen und edler Menschenrechte zu besitzen, und daß 
ihm eine lange, gesegnete Regierung beschieden fein 
möge: das ist unser sehnlichster Wuirfch.

Anlässlich des Geburtstags des Kaisers 
hatten heute die öffentlichen Gebäude und auch viele 
Privatgebäude Flaggenschmuck angelegt. — Bei dem 
Festmahl im Casino brachie bin Toast auf das hohe 
Geburtstagskind Herr Landgerichtspräsident Doren- 
dors aus.

Kansmäuuischer Verein Herr Stadtrath 
Sallbach eröffnete die S.tzung mit der Mittheilung, 
daß der h«sige Radfahrer-Club dem Kaufmännischen 
Vereine zu dem in der Bürgerressource staltfiadenden 
Maskenbälle des Radfahrer Clubs 30 Eintrittskarten 
zu dem Vorzugspreise von 2 50 Mk pro Stück zur 
Verfügung gestellt hat. Zu diesem mäßigen Preise 
können die Mitglieder d'.e fraglichen Eintrittskarten 
bis zum 7. Februar In Empfang nehmen. — Herr 
Clausniher hielt darauf einen fihr begeisterten, mit 
lebhaftem Beifvlle Gufgenomm?nen Vortrag über das 
Thema: Geordnete Buchführung und 
ihre Vortheile im G e s ch ä f ts le b e n. 
Redner verbreitete sich zunächst über die Geschichte der 
für jeden Kaufmann so wichtigen Buchführung und 
tob hierbei hervor, daß die kauimännifche Buchführung 
bereits zu Ende des 15 Jahrhunderts wissenschaftlich 
ausgebildet war. Die Frage darüber, ob der ein­
fachen oder der doppelten Buchführung der Vorzug 
zu geben fei, ist bereits seit ca. 50 Jahren zu Gunsten 
der doppelten Buchführung entschieden worden, ^n 

chen weiteren Ausführungen beschränkt sich der Redner 
darauf, die großen Vortheile der doppelten Buch­
führung zu beleuchten und einige praktische Rathschläge 
bei Anwendung der doppelten Buchführung zu geben. 
— Herr Siede, welcher vollständig auf dem Stand­
punkte des Herrn Vortragenden steht, ergänz' noch die 
Ausführungen des Letzteren nach einigen Richtungen 
hin. — Vor Schluß der Versammlung machte der 
Herr Vorsitzende noch die Mittheilung, daß in der 
nächsten Versammlung, also künstigen Dienstag, H rr 
Deichinspcklor Bauer aus Marien bürg einen 
Vortrag halten wird über die „Sprengung des 
Eisernen Thores im Vergleiche mit anderen Kanal- 
bauten." Herr Bauer wird auch das Projekt 
der Niederungsbahnen mit besonderer Berücksichtigung 
der Uebergänge über die Fußläufe beleuchten, wodurch 
das Interesse für den Vortrag in unserer Stadt nicht 
unwesentlich erhöht werden dürste.

Viertes Abonnements-Coneert. Ein Klavier- 
Abend von Arthur Friedhetm bildete gestern 
den Abschluß unserer so beliebten Casino-Cot certe, 
womit gleichzeitig unsere musikalische Saison für diesen 
Winter beendet ist. Es mag zweifelhaft erscheinen, ob 
die Veranstaltung eines reinen Klavier-Abends als be­
sonders glücklich zu bezeichnen ist, aber daß die Wahl, 

d'efiu Abend auszufüllen, aus £ ..n Fricdheim fiel, 
können wir nur anerkennen. Herr Friedb ’m ist 
zweifellos ein hervorragender Pianist, tu : chl nur 
über eine glänzende Technik verfügt, sondern desien 
Vortrag auch innige Hingabe und volles Verständ­
niß für die einzelnen Componisten verräth. Schon 
mit der ersten Programmnummer: „Wotans Abschied 
und Feuerzauber aus der Walküre" von Wagner, be­
wies Herr Friedheim sein wirklich künstlerisches Können 
und wenn auch Wagnersche Musik nicht Jedermanns 
Sache ist, so konnte sich doch keiner der Zuhörer des 
Eindruckes der wirklich vollendeten Vortragsweise ent­
ziehen. Auf der Höhe der Virtuosität zeigte sich der 
Künstler in der 0-moII-Sonate op. 111 von Beethoven. 
Nur wer die Composition kennt und selbst Beethoven- 
sche Musik gepflegt hat, wird ermrsfin können, welche 
ungeheuren Schwierigkeiten hier zu überwinden sind; 
sie bleibt für die meisten Concerlbesucher deshalb 
immer eine etwas schwer verdauliche Kost. Die 
mächtige Tonfülle wirkt betäubend und läßt einen 
reinen Genuß nur schwer aufkommen. Das Arietta 
des zweiten Satzes wurde prächtig wiedcrgegebcn und 
entwickelte der Künstler besonders in den schwierigen 
Trillern eine Kraft und Ausdauer, die uns staunen ließ. 
Nach der dritten Nummer: „Lieder ohne Worte" in 
F- und A-dur von Mendelssohn, von welchen besonders 
daS reizende Frühlingslied prächtig zur Geltung kam, 
folgten Präludien tn C-, G- und Es-dur, „Mazurka 
H-moll" und „Barcarole Fis-dur" von Chopin. Die 
graziöse leichte Wiedergabe besonders der „Mazurka* 
entfesselte lebhaften Beifall, aber auch in den „Prä­
ludien" war der Künstler auf der Höhe. Den Schluß 
bildeten „Abendharmonien und Rhapsodie Nr. 12* 
von LiSzt. Brausender Beifall belohnte Herrn Fried­
heim für den gebotenen Genuß und die BravoS und 
Hervorrufe ruhten nicht eher, bis derselbe mit der Zu­
gabe „Der Erlkönig" die Begeisterung etwas beruhigte. 
Jedenfalls war der gestrige Abend ein an verschiedenen 
Genüssen fihr reicher, nur bedauern wir, daß Herr 
Friedheim in sein Programm nicht auch moderne 
Componisten, wie Brahms, Schumann rc. ausgenommen 
hatte. Der Blüthuer'sche Coucertflüsel war von präch­
tiger Klangwirkung und hob sich Vortheilhast von den 
früher verwendeten Brchstein'fcheu ab.

Das Kostümfest der Ressource Humamtas, 
welches In Aussicht genommen worden war, wird 
nicht staltfinden. Dagegen plant man, an dessen 
Stelle einen Maskenball im großen Style zu 
veranstalteu, welcher eine würd ge Ausfüllung des 
Programms zum hundertjährigen Jubiläum 
der Ressource Humanitas bilden wird. Der Masken­
ball ist für den 2. März cc. in Aussicht genommen 
worden. Am 28. Februar findet außerdem ein Fest­
es s e n für die Mitglieder unserer vornehmsten Vereinige 
uiig statt.

Stadt Theater. Heute Donnerstag findet im 
Stadtthester die letzte Aufführurg des Ausstattungs­
stückes „Frau Venus" statt 1 Von hier aus wird die 
Ausstattung nach Halle überführt.

Die Schlachthofangelegenheit, betreffend Ver­
gehen gegen das Nahrungsmittelgesktz, sollte tn nächster 
Zeit vor der Strafkammer zur Verhandlung gelangen. 
Wie wir erfahren, sind die Untersuchungen noch keines­
wegs zum Abschluß gelangt und läßt es sich deshalb 
noch garnicht absehen, wann die Verhandlungen statt- 
finden werden. Jedenfalls ist letzteres vor dem Monat 
März nicht der Fall.

Besitzwechsel. Herr A. V o r r a t h, Jnn. Ge- 
orgendamm Nr. 27/28 verkaufte sein daselbst bdcg?nt§ 
Grundstück an Herrn Rentier Friedrich für den Preis 
von 21000 Mk. Die Ucbergabe wird am 1. April 
erfolgen.

Anstellung von Lehrern gleich nach dem 
Seminaraustritt an Stadtschule«. In der letzten 
Zeit sind wiederholt solche Lehrer, welche nach der 
Entlassung auS dem Seminare Schulstrllen noch nicht 
verwaltet haben, für den Schuldienst verschiedener 
Städte unserer Provinz gewählt, aber durch die zu­
ständigen Königlichen Regierungen in der Regel nicht 
bestätigt worden. Die Nichtbestätigung ist durch den 
Hinweis auf eine neuerliche Mintsterialverordnung 
motivirt worden, nach welcher Lehrer vor ihrer An­
stellung an städtischen Schulen einige Jahre an Land' 
schulen thätig gewesen sein sollen.

Kammergerichtsentfcheidung. Ein Herr L. 
aus Leffen war beschuldigt worden, sich dadurch straf­
bar gemacht zu haben, daß er seine Töchter etwa 
18 mal nicht nach der Volksschule geschickt hatte. Das 
Schöffengericht zu Graudenz verurtheilte ihn auf 
Grund der Regierungsverordnung vom 9. Dezember 
1895 zu einer Geldstrafe von 6 Mk.; die Straf­
kammer sprach jedoch den Angeklagten frei. Bor 
mehreren Jahren war der Angeklagte, welcher für 
seine Kinder eine Lehrerin hielt, von der Pflicht ent­
bunden worden, feine Töchter nach der Volksschule 
zu senden. Als dann zu Anfang d. I. die lang­
jährige Lehrerin der Mädchen ihre Stellung aufgab, 
war L. alsbald bemüht, für seine Kinder eine andere 
Lehrerin zu besorgen, was ihm auch nach kurzer Zeit 
gelang, nachdem er tm „Geselligen* ein Inserat ver­
öffentlicht hatte. Nichtsdestoweniger befanden sich die 
Kinder des Angeklagten einige Wochen ohne Lehrerin. 
Die Behörde war nun der Ansicht, daß bet Ange­
klagte sofort seine Kinder tn eine öffentliche Volksschule 
hätte senden muffen, nachdem die Lehrerin ihre Stellung 
aufgegeben hotte. Die Strafkammer in Graudenz 
entschied jedoch zu Gunsten des Angeklagten und machte 
geltend, da der Angeklagte vor Jahren die Erlaubniß 
erhalten hatte, seine Kinder durch eine Lehrerin im 
Hause unterrichten zu lassen, brauche er seine K nder 
nicht sofort in eine Volksschule zu schicken, wenn auf 
kurze Zeit der häusliche Unterricht unterbrochen werde. 
Wenn der Angeklagte bet der Annahme einer neuen 
Lehrerin vorsichtig zu Werke gehe und einige Zeit 
brauche, um eine geeignete Person für die Ausbildung 
seiner Kinder zu finden, so könne er deswegen nicht 
bestraft werden. Gegen diese Entscheidung lcgie die 
Staatsanwaltschaft die Revision beim Kammergericht 
ein. Der Oberstaatsanwalt hingegen bat um Ab­
weisung dieser Revision. Dos Kammergericht wies 
auch die Revision der Staatsanwaltschaft zurück, da 
den Angeklagten kein Verschulden mffe; er habe alles 
gethan, was in seinen Kränen stand

Die Ansiedlungs - Kommission für West- 
preussen und Posen befolgte bisher rne Prnx s, 
die angekouften Güter solange in Selbstverwaltung zu 
nehmen, bis dieselben Zwecks Besudelung zur Aul-- 
theilung kamen. Während dieser Periode würden die 
Güter meltomt und in einen möglichst hohen Kultur­
stand übergesührt. Von dieser Praxis der längeren 
Selbstverwaltung wird die Kommiision in der Folge 
durch Verpachtung der Güter abweichen. Bereits vor 
längerer Zeit ist ein größeres Gut in Pacht ßfgeben 
worden. Demnächst sollen fünf weitere Güter ver­
pachtet werden. Es hängt diese Maßnahme mit dem 
Umstände zusammen, daß das Angebot von brauchbaren 
Ansiedlern nicht mehr so groß ist, wie in früheren 
Jahren. Es dauert darum nalurgemäß länger, bevor 
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Deutsche Krone

Kasseneröffnung 6V1, Anfang 7 Uhr.
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Es übertrifft in Geschmack und Geruch der 
Holland. Rauchtabak von 8, Becker* in 
Seeserr a. H. alle ähnlichen Fabrikate. 1O Pfund, 
lose im Beutel, franco 8 Mark.
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empfiehlt reichhaltigen Früh­
stückstisch, warme Küche bis 
1 Uhr Nachts, verschiedene Biere 
vorzüglich, Englisch Brunner 

Böhmisch und Bock.

Gedenket der Vögel. Der gegenwärtig reichlich 
gefallene Schnee bringt auch für unsere gefiederte 
Welt diele Gefahren und Noth mit fich. Nur 
spärlich finden die Vögel unter dem festgefrorenen 
Schnee ihr Futter. Gerechtfertigt ist daher die Bitte, 
der hungrigen Vogelwelt zu gedenken. Wohl in 
jedem Haushalte werden Ueberreste der Mahlzeit 
achtlos bei Seite geworfen, die in dieser Jahreszeit 
den darbenden Vögeln sehr zu Gute kommen würden. 
Wer einmal den gefiederten Gästen vor seinem Fenster 
oder auf dem Hofe einen Futterplatz eingerichtet hat, 
wird seine Freude daran haben, wenn die Thierchen 
fast zur bestimmten Zeit sich zur Mahlzeit einstellen 
und beim Fehlen des Futters sich durch Hin» und 
Herfliegen bemerkbar machen.

Cs kerbe» mehr Menschen
an Ueberfluß wie an Entbehrung, das steht fest. 
Dem Körper wird mehr zugemuthet, als er ver­
tragen kann und besonders die heute so überaus 
zahlreichen Störungen im Verdauungs- und Er­
nährungsleben werden hierdurch hervorgerufen. 
Sorge daher ein Jeder für eine geregelte Ver­
dauung und nehme, wenn die tägliche Leibes­
öffnung zu wünschen übrig läßt, ein langjährig 
erprobtes Mittel wie Apotheker Richard Brandt's 
Schweizerpillen. Erhältlich nur in Schachteln zu 
Mk. 1.— in den Apotheken.

Die Bestandtheile der ächten Apotheker Richard 
Brandt'schen Schweizerpillen sind Extracte von: 
Silge 1,5 Gr., Moschusgarbe, Aloe, Absynth je 
1 Gr., Bitterklee, Gentian je 0,5 Gr., dazu Gentian- 
und Bitterkleepulver in gleichen Theilen und im 
Quantum, um daraus 50 Pillen im Gewicht von 
0,12 herzustellen.

Depöt: Apotheke zum Goldenen Adler, 
Elbing, Fischerstr. 45/46.

Zuckermarkt.
Magdeburg, 26. Jan. Kornzucker exkl. von 92 o/o 

Renvement —, neue —,—. Kornzucker exkl. von 88 o/o 
Rendement —,—, neue 9,77. Nachprodukte exkl. von 
75 % Rendement 7,75. Ruhig. — Gemahlene Raffi­
nade mit Faß 24,00. Melis 1 mit Faß 22,50. Ruhig.

GlaSgow, 26. Jan. sSchlußkurse.) Mixed number 
warrants 48 ah 11/2 d. Stetig.

Telegraphische und telephonische 
Nachrichten,

mitgethellt von Wolff s telegr. Bureau in Berlin

Durch einen Druck auf das Instrument, 
das man bequem in die Tasche stecken 
kann,^ ertönt zu aller Verwunderung 
deutlich: „Mama", und Niemand er- 
^ith, wo der kleine Schreihals steckt.
Gegen Einsendung von jK> 1,20 in Brief­

marken erfolgt Frankolieferung..
H. C. L. Schneider, Berlin W.

Frobenstraße 26.

COÜPEE-
Schrecken

Des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers 
wegen ist der postalische Verkehr auf den 
Sonntagsdienst beschränkt worden, weshalb 
der telegraphische Theil unserer Zeitung nicht 
im gewohnten Umfange erscheinen kann, 
bitte« unsere geehrten Abonnenten, dies 
Berücksichtigung des Vorstehenden zu 
schuldigen. 

Berlin, 27. Januar Der Kaiser
lieh anlästlich seines heutige» Geburt-tages 
dem Finanzminister Miguel und dem Chef des 
Civtleabrnets Lueanus den Schwarzen Adler­
orden.

Berlin, 27. Januar. Ein Raubmordversuch ist 
in der Nacht zum Dienstag in Svandau verübt 
worden. Bei dem HerbergSwirth Kern wohnte der 
Hausdiener Moerke, derselbe machte eine ErbschaU 

1 von 1200 Mk. und seitdem arbeitete er nicht mehr. 
Das ganze Geld war inzwischen verbraucht und dem 
Herbergswirth war er Kost und Logis schuldig. Um 
sich nun Geld zu verschaffen, beschloß er, den Wirth 
zu ermorden und dessen Kasse zu berauben. Als der 
Wirth sich in den Keller begab, lauerte Moerke ihm 
in einer Kellermiete auf und versetzte dem Wirth zwei 
wuchtige Hiebe mit einem Beil. Auf die Hilferufe 
des Kern kamen zwei Gäste und das Dienstmädchen 
herbei, die den Mordgesellen überwältigten. Darauf 
wurde derselbe von der Polizei verhaftet.

Rom, 27. Januar. Anläßlich eines Besuches, den 
der Unterrichtsminister gestern der Universität Bologna 
abstattete, kam es zu stürmischen Demonstrationen und 
Gegendemonstrationen. Die radikalen Studenten 
wollten dem Mlnister den Zugang zu der Universität 
verlegen. Allein die conservativen Commilitonen unter 
Führung des bekannten Proüssors und Dichters Pan-

Preife der Coursmakler.
Spiritus 70 loco........................................
Spiritus 50 loco 

T
55_______
[lyaV/AVAwa

Börse srrrd Handel. 
Telegraphische Börsenberichte. 
Berti«, 27. Januar, 2 llhr 20 Mm. Nachm

Donnerstag, den 28. Januar: 
 W Letzte Aufführung! SB 

5Ä" Bei gewöhnlichen Preisen. "Wg 
Mit gänzlich neuer, gläuzender 

Ausstattung 
an Decorationen, Maschinerien, Costüi.'.en 

und Requisiten.

Frau Venus.
Große Ausstattungs-Feerie mit Gesang 
und Tanz, Evolutionen in 11 Bildern 

von E. Pasque und O. Blumenthal. 
Musik von Raida.

Decorationen aus dem Atelier des Malers 
der K. K. Hofoper in Wien J. C. Burghard 

und Alb. Laurig in Berlin.
Im 6. Bild: „Gnomentanz", getanzt 
von 14 Kindern. Im 7. Bild: „Vogel- 
ballet", getanzt von 7 Damen. Im 8. 
Bild: Evolutionen (Amazonenschwerter- 

tauz), ausgeführt von 30 Damen.
Die Tänze sind arrangirt vom Impresario 

Herrn Paul Voltz.
Einstudirt von Fräulein Tilfli 
Svensson vom Wasa - Theater 

in Stockholm.
W Es wirken über 100 Personen mit. W 

Freitag, den 29. Januar: 
Dutzendbillets gültig.

MT Benefiz - Vorstellung 
für Nanda Zampach: 

Zum 1. Male: 
Der Obersteiger.

Operette in 3 Akten von Carl Zeller. 
Im 2. Akt: Bergkapelle.

Tages-Orduung
zur

StMnernr-netek-Mnng
am 29. Januar 1897.

1) Wahl des rechnungsführenden Vor­
stehers des Conventfrauenstifts.

2) Neuwahl der Mitglieder der Vogel-
sang-Deputation.

3) Etat des Aichamts pro 1897/98.
4) Kämmerei - Haupt - Rechnung pro

1895/96.
5) Vertretungskosten für einen Lehrer.
6) Verpachtung des Viehhofes.
7) Wahl eines Armen-Vorstehers.
8) Etat der Schlachthofkasse pro 1897/98.
9) Rechnung des Realgymnasiums pro

1895/96.
10) Bau-Etat pro 1896/97.
11) Pensionirung zweier Beamten. 

Elbing, den 27. Januar 1897.
Der Stadtverordneten-Vorsteher, 

gez. Horn.

J (5
I Die sieben Schwaben.

Loco nickt contingentirt
Loco nicht contingentirt
Januar....................
Januar  
Frühjahr 

W* Tapetes! 
Naturelltapeten von 10 Pf. an, 
Goldtapeten „ 20 „ „ 

in den schönsten und neuesten Mustern.
Musterkarten überallhin franco.

Gebrüder Ziegier 
in Lüneburg.

A
als 

besten 
und 

billigsten Caffee-
Zusatz und

Caffee-Ersatz.
In den meisten Colonialwaaren- 

Handlungen erhältlich.

M [ej

Die sieben Schwaben.
t&^A?A<A»A»A<LOA<L»AOA*A<»A

Spiritusmarkt.
Stettin, 26. Januar. Loco ohne Faß mit 70,— Jk 

Konsumsteuer 37,60, loco ohne Faß mit — Jk Konsum- 
steuer —.—.

Danzig, 26. Januar. Spiritus pro PO Liter 
kontingentirter loco 57,5 Gd., —,— bez., nicht kontin- 
gentrrter loco —,— bez., 38,— Gd., Jan.-März 38,00 bez., 
Januar-Mai 38,25 bez.

KöNigSberg, 27. Januar, — Uhr — M n. M-rrag . 
(Bon PocracruS und Gcortze, 

Getreide-, Woll-, Mehl* u. SmrituScommisio vt.
Spiritus pro 10,000 L 0/0 excl F>- 

 39,00 Brief.
38.50 Jk Geld
39.50 Jk Brie.
39.50 Jk Geld.
41.50 Jk Brief.

II UU1

• Stamm
ä 60 Pfg.

Diverse Specialitäten
Schön buscher 

Engl. Brunner Böhmisch 
Nürnberger 

empfiehlt
Hochachtungsvoll

Anton Schmidt

zach! erzwängen den Eintritt. Bei der gegenseitigen 
Prügelei wurden mehrere Studenten und ein Proseffor 
verletzt. Die Hochschule ist zur Zeit militärisch okkupirt.

Vermischtes.
— Eine Ausnahme. Lehrer (in der Physik- 

stunde): «Wie heißt das Gesetz, wonach auf der Erde 
alle Körper fallen?" Erster Schüler: »Das Gesetz 
der Schwere." Lehrer: »Richtig! Und es giebt auch 
keine Ausnahmen davon. Oder kann mir vielleicht 
Einer von Euch einen 
den Fallgesetzen nicht 
Schüler (Sohn eines 
Fleeschpreise!"

— Er kennt fich.
den Namen Maud aus diesem Ring entfernen und 
dafür Claire eingraviren?" Juwelier: .Sehr gern! 
Aber es wird etwas theuer sein, der Name ist nämlich 
sehr tief eingeschnitten." Junger Herr: „®ut! 
Machen Sie's! Aber graviren Sie, bitte dieses Mal 
den Namen nicht so tief ein!"

— Ein Optimist. Dichter (bei seiner Premiere 
hinter den Coulissen zum Direktor): «Ich bitte, ich 
böte Geräusch, ist das nicht Beifallsklatschen?" 
Direktor: „Nein — Schnarchen!"

— Aufmunterung. Ein Engländer kommt bei 
einer Wanderung im Gebirge vor ein Wirthshaus, 
in dem gerauft wird, und aus dem gerade ein Gast 
herausfliegt. Mit größter Gemüthsruhe sagt er: 
„0, very good — noch einmal."

Elbrrrger Standesamt.
Vom 27. Januar 1897.

Geburten: Arbeiter August Blum 
1 T. — Conditor Alex v. Siedmogrodzki 
1 T. — Schlosser Hermann Joniszus 
1 T. — Tapezierer Eduard Groetzinger 
1 T. — Schneidermeister Ferdinand 
S^ridt 1 S. — Arbeiter Carl Schröter

Kaufmann Carl Fr. 
E SOW.

SchAnM^S^ August

und Organist gerb. Aug^indn r 82^ 
- Maler Carl Brodde T « 
Tischler Michael Schieck S X f ~ 
Fabrikarbeiter Anton Kuck T. 7 qn '

Auswärtige 
m Aamilienrmchrlchten 
Verlobt: Frl. Gertrud Nöthe-Königs- 

berg mü Herrn Max Stadie-Tilstt?
GGorben: Frau Pauline Leyser, geb. 

Moses-Culmsee - $err F^dinand 
Wttt-Heiltgenbeil. — Herr Apotheken- 
besitzer Waldemar Wandel-Neuteich.  
Frau Clara Schröder, geb. Negenborn- 
Königsberg. — Herr Kaufmann Otto 
Neumann-Königsberg. — Herr Rentier 
Gustav Buhrand-Bromberg. — Herr 
Apotheker Eugen Minuth-Tannenkrug.

3
ä, . - H

Weizen. Tendenz: matter.
Umsatz: 250 Tonnen.
inl. hochbunt und weiß  
„ hellvunt .............................................

Transit hochbunt und weiß . . . . 
„ hellbunt ...................................

RegulirungspreiS z. freien Verkehr 
Roggen. Tendenz matt.

inländischer.............................................
russisch-polnischer zum Transit . . . 
RegulirungspreiS z. freien Verkehr . 

Gerste, große (660—700 g)  
kleine (625—660 g)..............................

Hafer, inländischer. ..............................
Erbsen, inländische

„ Transit  
Rübsen, inländische

Danzig, 26. Januar. Getreidebörse
Jk

169
165
136
134

Mfn«!
----------- Verwendet

6He s

Börse: Fest. Cour« vom
4 pCt. Deutsche ReichSanleihe . . . 
31/z pCt. „ „ ...
3 PCt. ,, » ...
4 pCt. Preußische ConsolS . . .
31/s pCt. „ „ ....
3 pCt. „ „ ....
33/s pCt. Ostpreußffche Pfandbriefe .
3V$ PCt. Westpreußiche Pfandbriefe 
Oesterreichische Goldrente ....
4 pCt. Ungarische Goldrente . . . 
Oesterreichrsche Banknoten .... 
Russische Banknoten
4 pCt. Rumänier von 1890 . . .
4 pCt. Serbische Goldrente, abgcstemp
4 pCt. Italienische Goldrente . . . 
DiSconto-Commandit.........................
Marienb.-Mlawk. Stamm-Pr ur röt n

Diplome, Adressen u 
Titelblätter

in künstlerischer Ausführung in Aquarell-, Feder­
oder Kreidemanier auf Carton oder Pergament.

Aufnahmen nach der Natur
(in perspektivisch richtiger Zeichnung) von Fabriken und 
anderen Etablissements zu Brief- und Fakturenköpfen, 

Plakaten, Preislisten etc.

Künstlerisch, modern und effektvoll entworfene 

Plakate und Etiquetts 
in jeder Farbenstellung bei tadelloser usführung 

empfiehlt und liefert prompt 

LithographischelCiinstanstalt

elu Gut für die Besiedlung zur Auftheilung an die 
Reihe kommt. Andererseits mag auch die eigene Be- 
wirthschafttung der angekauften Güter bei dem 
großen Umfange, welchen die Geschäfte erreicht haben, 
für die Kommission immer mehr zur Unmöglichkeit 
werden. Zum Ankauf neuer Güter schreitet die 
Kommission schon seit einigen Jahren nur bei besonders 
günstigen Gelegenheiten, da die Kommission für lange 
Zeit hinaus mit Ländereien für die Besiedelung ver­
sehen ist.

Die Kanzleiorduung für die Gerichte ist 
durch eine allgemeine Verfügung des Justtzmtnisters 
vom 18. d. Mts. in einigen Punkten zu Gunsten der 
Kanzleigehilfen (Lohnschreiber) abgeändert worden. 
Bisher betrug die Vergütung für die Seite Schreib­
werk je nach der Leistung und Beschäftigung der 
Kanzleigehülfen 6—10 Pfennig. In Zukunft soll 
aus Gründen des dienstlichen Jntereffes mit Genehmi­
gung des Justizministers der Schreiblohn auf 11 oder 
12 Pfennig für die Seite erhöht werden. Ferner 
sollen den Kanzleigehilfen das Heften, Siegeln, 
Kollationiren, soweit sonstige Nebenverrichtungen nicht 
nur bei der Schätzung nach dem Zeitau wande, 
sondern auch bet Schätzung nach dem Umfange der 
Schriftstücke für solche Schreibarbeiten vergütet 
werden, die nach der Bestimmung des Gerichts­
schreibers zu kollattoniren sind, oder deren Herstellung 
besondere Ermittelungen aus den Akten u. s. w. 
erforderlich macht. Die Vergütung für diese Leistungen 
soll in der Weife erfolgen, daß die zu vergütende 
Seitenzahl um ein Achtel erhöht wird. Endlich 
sollen auch diejenigen Seiten, auf denen 11 oder mehr 
Zeilen lediglich handschriftlich ausgefüllt sind, nicht 
als Formular-, sondern als Blattschriftseiten gelten, 
also voll bezahlt werden. Diese Aenderungen treten 
am 1. k. M. in Kraft.

Offene Stellen. Zwei Polizeisergeanten in Forst 
i. Lausitz. 1000—1800 Mk., Bewerbungen bis zum
23. Januar er. au den Magistrat daselbst. — Stadt­
sekretär in Marienburg, 1500—2400 Mk, Bewer­
bungen an den Magistrat daselbst. — Bürgermeister 
in Lyck i. Ostpr., 4500 Mk. Bewerbungen an den 
Stadtverordneten - Vorsteher daselbst. Rathhaus- 
kastellon bezw. Gesangenwärter in Forst i. L., 1000 bis 
1500 Mk., Bewerbungen bis zum 1. Februar er. an 
den Magistrat daselbst. — Stadtrath in Dortmund, 
5500—9000 Mk. Bewerbungen bis zum 15. Februar 
er. an den Stadtverordneten - Vorsteher daselbst. 
— Bürgermeister in Gaffen, 2400 Mk., Bewerb. bis 
zum 1. Feb. er. an den Stadwerordneten-Vorsteher 
daselbst. — Katasterbeamter in Köln, 3500—5300 Mk., 
Bew. bis zum 1. Feb. er. an den Oberbürgermeister 
daselbst. — Büreauassisteut in Jaroischin, 720 Mk., 
Bew. bis zum 31. Jan. er. an den Magistrat da­
selbst. — RathSdtener bezw. Hilsspolizeifergeant in 
Goldberg i. Schles., 800 Mk., Bew. bis zum 
1. März, an den Magistrat daselbst. — Polizeisergeant 
tn Oberhausen im Rheinland, 1050—1500 Mk, Bew. 
bis 15 Feb er. an den Magistrat daselbst. — Polizei­
diener in Moürin, 440 Mk., freie Wohnung rc., Be­
werbungen big zum 25. Februar er. an den M gistrot 
daselbst. — Ein Gemeinde-Rechnungs-ührer und ein 
Kassengehil'e in Wehihetdcn, 2400—3000 Mk. bezw. 
1200—1800 M., Bewerbungen bis zum 15. Februar er. 
an den Bürgermeister daselbst — Schreiber in Nort- 
heim, Bewerbungen an den Magistrat daselbst.

Casino.
Familien- Zimmer

jetzt parterre.

Piamtin "lchb. gut erhalten, vor- 
■ IdlllllU zirglicher Ton, sehr 
billig Jnn. Mühlendamm 32.

Ein in der Anfertigung von Militär- 
Bekleidungsstücken erfahrener

Schneidermeister 
findet sofort dauernde Stellung. — Ge­
halt bis 4 Mk. für den Arbeitstag.

Gewesene Soldaten,, besonders solche, 
welche mit Erfolg bei einem Bekleidungs­
amt gearbeitet haben, erhalten den Vorzug.

Bewerbungen unter Beifügung von 
Zeugnissen sind zu richten an die 
Königliche Strafanstalt Graudenz. 

Stadttheater Königsberg.
Donnerstag, 28. Januar: Die goldne 

Eva. Lustspiel in 3 Akten von 
Franz v. Schönthan und Franz 
Koppel-Ellfeld.__________________

Stadttheater Danzig.
Donnerstag, den 28. Januar: Die ver­

kaufte Braut. Oper.
Freitag, den 29. Jannar: König 

Heinrich. Tragödie.

e
ELBING, Spieringstr. 25.

Verlobungs-Anzeigen, Hochzeitseinladungen, Menüs 
und Visitkarten in elegantester Ausführung.

Restaurant Ifyigo John 
Kettenbrunnenstrasse.

Guter Frühstückstisch. Hiesige und fremde Biere.
Für ein Speditionsgeschäft wird zum 

1 April er. ein

Comptoirist
für die Expeditions-Abtheilung gesucht. 
Derselbe muß sicher und selbstständig ar­
beiten können. Bevorzugt ein mit dem 
russischen Verkehr vertrauter junger Mann. 
Offerten mit Angabe der Gehaltsansprüche 
und Zeugnißabschriften unter M. L. 20 
postlagernd Thorn._______________

Zwei Tischlergesellen 
auf feine Möbel können sofort eintreten. 

R. Altrock, Marienwerder, 
Niederthor 12.

Schlittschuhe werden hohl ge­
schliffen Große Hommelstr. Nr. 6
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Unwiderruflich Nächste Woche 6. Februar Ziehung! rßAßft Kieler Geid-Loose ä nur i

Zk Für 1 Mark sind üUUUU Mark zu gewinnen. 5 J2SL
Loose ä 1 Mark, 11 Loose tiir 10 Mark, versendet, so lange der Verrath reicht, F. A. Schrader, Hannover, Gr. Packhofstn 29.

In Elbing sind Loose ä 1 Mk. zu haben bei: Cajetan Hoppe, Joh. Gustävel.
s

M

Gute Küche,

Der Winter ist hart!
Djr«»niTliMingerWrberdiiik»mLrdeii!

Bettzeug, weiß und bunt. 
Bettbarcheut, roth und gestreift. 
Drell und Flanell, gute Waare. 
Halbwollenen Stoff zu Frauen- 

kleidern.
Altthüringische Tischdecken mit 

Sprüchen.
Altthüringische Tischdecken mit der 

Wartburg.
Gestrickte Jagdweften.
Fertige Kanten - Unterröcke von 

Mk. 2—3 pro Stück.

Herrschaftliche Wohnung 
bestehend aus 5 Zimmern, Entree, Glas­
veranda und Garteneintritt mit reich­
lichem Zubehör zum 1. April zu ver- 
miethen Berlinerstr. 35.

o e FO555
5555
5
•55 S8

L
5 e555S

@
5*5

Au die deutschen Hansfranen!
Jede Hausfrau, die ihre Freude daran hat, einen schönen dauerhaften, jedem 

Haushalt zur Zierde gereichenden Leinen- und Wäsche - Verrath zu besitzen, wende 
sich an die Geschäftsstelle des

Wriiizel Wclicr-llmiiiü jii ®ofl|n, 
die von dem zur Unterstützung der armen Hausweber gebildeten Comitee ins Leben 
gerufen worden ist. Mit der Freude an einem stattlichen Linnenschatze erwirbt sich 
die Hausfrau zugleich das Verdienst, zur Linderung des in der Handweberei herrschen­
den Nothstandes beigetragen zu haben.

Für die Echtheit und Dauerhaftigkeit der von dem Verein bezogenen Waaren 
wird jede gewünschte Bürgschaft geleistet. Auch die Preise sind angesichts der 
Solidität der Handarbeit keineswegs hoch.

Wir offeriren:

Handtücher, grob und fein. 
Wischtücher in diversen Dessins.
Küchentücher in diversen Dessins. 
Staubtücher in diversen Dessins.
Taschentücher, leinene.
Scheuertücher.
Servietten in allen Preislagen. 
Tischtücher am Stück und abgepaßt.
Rein Leinen zu Hemden rc.
Rein Leinen zu Betttüchern und Bett­

wäsche.
Halbleinen zu Hemden u. Bettwäsche.

Die billigsten und besten
Bierdruckapparate 

für Kohlensäure und Luftbetrieb 
liefert in verschiedenen Größen und nach 
verschiedenen Systemen

A. Kr*ause5 Zempelburg.
Katalog gratis und franko.

Frische Austern
empfiehlt

E. MacDonaldj
Alter Markt 86.

Tüchtige

tor Former
finden sofort dauernde und lohnende Be­
schäftigung in der Eisengießerei und 
Maschinen-Fabrik von

A« P. Wuscate, 
Dirschan.

Gegen Einsendung von Mk. 30 ver­
sende incl. Faß 50 Liter selbstgebauten 
weißen

Rheinwein. 
Friedrich Lederhos* 

Oberingelheim a Rh
Zahlr. Anerkennungen treuer Kunden. 

Probefäßchen von 25 Liter zu Mk. 15,—.

Alles mit der Hand gewebt, wir liefern nur gute und dauerhafte 
Waare. Hunderte von Zeugnissen bestätigen dies.

. Muster und Preis-Courante stehen gern gratis zu Diensten.
Die kaufmännische Leitung besorgt Unterzeichneter unentgelt­

lich. Wir bitten um gütige Aufträge; wer die bittere Noth der armen Weber­
bevölkerung kennt, giebt uns solche gewiß gerne.

Der feitet des Thüringer Weber-Vereins.
Kaufmann C. F. Grübel.

a* * garantirt reinen

sorte, prämiirt, versend, d. 10-Pfund- 
Dose zu 6,50 Mk. franco, dito 
feinsten Scheibenhonig zu 8 Mk. 
franco.
Steinkamp, Großimkereibesitzer, 
Chloppenbnrg (Großh. Oldenburg).

t Parfümerie $
{Richard Wiebe 2
H Heilige Geiststr. 34. A 
H Extraits, Toiletteseifen, 
M» Puder^ Schminken etc. A

Ä. Oanielowskl,
Neust. Mtthlendamm 67.

Colonialtnaaren 
und Weinhandlung, 
Destillation. 
Sütiillläl:B™

Eine schwere Kuh vorn 
4. Kalbe, die Anfangs März 

. kalben soll, hat zu ver- 
kaufen Joh. Sachs, Wiedan.

Für unser in Elbing neu 
zu gründendes Geschäft, Manu­
faktur-, Modewaaren und 
Konfektion, suchen wir per 
1. März er. mehrere tüchtige, 

selbstständige 

Verkäufer 
und wollen sich Reflektanten 
melden bei

Gebrüder Jacoby, 
Graudenz.

Persönliche Vorstellungen be­
vorzugt.

Die rühmlichst bekannte, in allen Orten 
eingeführte Firma IW. Jacobsohn, 
Berlin, Linienstr. 126, nahe 
der Gr. Friedrichstr., berühmt durch 
langjährige Lieferungen für Post-, 
Militär-, Krieger-, Lehrer- und 
Schutt- Nr. Beamten - Vereine.
Marke. nssLoersendet die neue hoch- 

armige Familien- 
Nähmaschine

„Krone11
f. Schneiderei, Haus­
arbeit u. gewerbliche 
Zwecke, mit leichtem 
Gang, starker Bauart, in 
schöner Ausstattung, mit 
Fnßbetrieb u. Verschluß­
kasten für Mark 50. 

4-wöchentliche Probezeit, 5-jährige Ga­
rantie. Handmaschinen, sowie Hand 
Und Fust, schwere Schneider- und 
RingschiffcheN'Maschinen in allen Aus­
führungen zu billigen Preisen. In 
Deutschland sind Maschinen an Beamte, 
Schneiderinnen und Private geliefert, 
können fast überall besichtigt werden; auf 
Wunsch werden nähere Adressen auf­
gegeben. Katalog und Anerkennungs­
schreiben kostenlos franco. Maschinen, 
die in der Probezeit nicht gut arbeiten, 
nehme unbeanstandet auf meine Kosten 
und Gefahr zurück. Militär-Pneu­
matik-Fahrräder für Herren Mk. 175 
an. Damenräder, vorzüglich, Mk. 
200. 1 Jahr Garantie. Bei Ent­
nahme von mehreren Stücken Rabatt.

Gewandte Stenographin, 
flotte Correspondentin, geübt in 
Maschinenschrift und allen Contor- 
Arbeiten, z. Zt. im Zeitungsfach thätig, 
sucht zum 1. April, event!, früher, Stellung. 
Vorzügliche Referenzen vorhanden. 
Anfragen erb. an d. Expcd. d. Tilsiter 
Nachrichten in Tilsit._______ ________

Suche eine christliche

Verkäuferin
für mein Glas-, Porzellan-, Galanterie- 
nnd Kurzwaaren-Geschäft. Nur branche- 
kundige Damen bitte Zeugnisse, Photo­
graphie u. Gehaltsansprüche einzusenden.

Eduard Rerrmann, 
Osterode Opr.

Ein FadentokatScha.,S-rn 
und Kellerräumen für jedes Geschäft 
geeignet, Alter Markt Nr. 32, ist Umstände 
halber p. April zu vermiethen. Zu er- 
fragen Vorbergstr. 6, Part. ________

Ein gutes neuerhaltenes

ÄT Pianino "MV 
ist Umstände halber sehr preiswerth zu 
verkaufen. Zu erfragen in der Exped. 
d. Ztg.

(Ein jung. Mädchen
mit guten Schulkenntnisien findet Stellung 

in H. Gaartz’ Buchdrutkerei.

dLcicfi |-’.
Colcnialwaaren-, 

-bE £)elieatessen-, sG- 
Südfrueht- u.

Wein-Handlung.
Hierzu eine Beilage.

48/k Jh/h Briefmarken, ca. 180 Sor- 
101111 ten 60 Pf., 100 versch. 
1VVV überseeische 2,50 Mk., 120 
bessere europäische 2,50 Mk. bei

G. Zechmeyer, 
Nürnberg.

Satzpreisliste gratis. ____________

Für Schuhmacher! 

gf Pappel 
ist abzugeben Fischerstraste 24.

Käse. Käse. Käse.
Liefere

prima Edamer Käse per Ctr. Jto 65,
„ Holländer „ „ „ „ 54,

ab Station hier, freie Verpackung, 
Nachnahme. Probepostcolli mit 10 Pfg. 
Aufschlag pro Pfund franko, Nachnahme.

Josef Fonken,
St. Hubert am Niederrhein.

Stromstr. Wohnung v. sogl. oder 
später z. verm. Näh. Fischerstr. 29.

Stroh 
in verschiedenen Sorten ist durch 
mich nach allen Stationen waggonweise, 
ca. 100 Ctr. Ladung, zu haben.

Bruno Preuschoff,
Braunsberg.

WÜM Wnifi-MMril!
3nh. Max Tübel, 

WW» Alter Markt 46, HBOI 
empfiehlt täglich frisch:

Jauersche, Frankfurter u. Wiener Würstchen. 
Diverse Sorten Braten. 

Größte Auswahl in Aufschnitt.
Sämmtliche feinen Fleisch- n Wurstwaaren. 
Jede» Abend: Warme Wiener ll. Knablaulhmurst. 
Ferner: Sammt-! Rültren, Keulen u. Catklettes.

Filets, Rostbeafs, Caffeler Rippfpeer, 
sowie Klima Kind-, Kämmet-, Kalö- und Schweinefleisch 

zum Kochen und Braten.
NB. Auf Wunsch lasse Bestellung abholen und liefere prompt und frei ins Haus.

81 ' - lö

Frische und geräucherte ZK-

Maränen
empfiehlt

cBenwo DctUtns ©Lctcft|’.

:eA>>>>Xe:e>XeXexeieXeXe>>^^^^

Welche Zeitung sollen 
unsere Frauen und Töchter lesen?

Die allgemein beliebte und weitverbreitete

Frauen-Zeituno,
weil sie eine der bestredigirten und durch ihre 6 Gratisbeilagen 

reichhaltigsten „Frauen-, Moden- u. Handarbeiten-Zeitung1, ist.

Bezugspreis vierteljährlich nur M. 1,50.
------- ——‘ Man abonnirt bei allen Postanstalten. ...2----------  

— Inserate pro Zeile 30 Pf. — Probe-Nummer frei. — 

II. Jenne, Coepenick-Berlin.

: M. Beschert, Elbing,
■ Rr. 11, Lange Hinterstraße Nr. 11,
1 empfiehlt

Wööetn, Spiegeln u. ^otflerwaaren
■ zu allerbilligsten Preisen. ,

Tirolcr Kastanien
5 Kilo-Postsäckel prima 2,75 Jt, 5 Kilo- 
Postsäckel secunda 2,25 J6. Bei Vor­
einsendung des Betrages franco zollfrei.

Victor Renser,
Obst Export, Süd-Tirol.

y

Fremdenzimmer von 1 Mark an.
Reichhaltige Speisenkarte.

Zu den be­
vorstehenden" 'I

Maskenbällen
empfehle

Sk mete
in allen Li-bttarben.

Larven u. Kappen, 
Gold-u.Silberbesätze, 
Maskenschmuck und 

Flitter, 
Seiden-Atlaffe und 

Ball-Satins.

bu.Mp

^735



geschehen. Wenn die Angeklagte nun den Ermordeten so 
gefaßt und gerüttelt hätte, wie sie sagt, so hätte sie 
sich doch ebenso beflecken müssen, wie Frau Beer, die 
stark befleckt war, während die Angeklagte es säst gar« 
nicht war. Dann aber mache ich aus einen wichtigen 
Punkt aufmerksam: Das Dienstmädchen Rogatzkt hat 
am nächsten Morgen, als sie hinauskam, die Angeklagte 
blutige Handtücher auswaschen sehen; die Angeklagte 
sei erschrocken gewesen und habe die Handtücher in 
den Eimer zurückiallen lasien. Die Angeklagte sagte 
hierauf, daß sie sich keineswegs erschreckt habe, und 
daß dies Handtücher gewesen seien, mit denen die 
Leiche gewaschen war. Außerdem sei es erst Freitag 
gewesen. — Die Zeugin Rogatzki wurde deshalb vor­
gerufen, bestätigte die Angaben des StaatsanwaltS 
und fügte hinzu, es sei am Donnerstag früh gewesen.

Der Erste Staatsanwalt fuhr nun in seinem Plai- 
doyer fort und kam zu der wichtigsten Frage, ob sich 
die Angeklagte die Wunden selbst beigebracht hat. 
Hat sie dies gethan, dann ist sie ohne Weiteres die 
Mörderin. Die Gutachten der Sachverständigen 
gehen hierbei auseinander, einige Aerzte haben erklärt, 
es wäre möglich, daß die Wunden von einem Dritten 
zugefügt sind, die anderen, daß die Angeklagte sie sich 
selbst zugefügt hat. Was die Scheu der Angeklagten 
vor Blut anbelangt, so entspricht dem der Umstand, 
daß die That unter der Decke verübt worden ist. 
Der Staatsanwalt ging alsdann auf die Glaubwürdig­
keit der Angeklagten ein, die doch in manchen Punkten 
nicht ganz bei der Wahrheit geblieben sei. Wahr­
scheinlich wird dem gegenüber von der Vertheidigung 
die Glaubwürdigkeit der Zeugin Taube stark in 
Zweifel gezogen werden, besonders, da sie sich öfters 
hat gebrauchen lasten, um Ermittelungen herbeizu, 
führen. Dem muß ich entschieden entgegentreten. 
Die Unterredung im Gefängniß, das Verhalten detz 
Kriminalkommiflars Liß ist, wie ich hier öffentlich er­
kläre, durchaus legal gewesen. Keinen trifft dabei ein 
Borwurf, jedenfalls ist die Taube nicht als agent 
provocateur gebraucht worden. Es ist also durch das 
Verhalten der Frau Taube ihre Glaubwürdigkeit nicht 
beeinträchtigt. Dann aber komme ich noch darauf zu­
rück, daß die Angeklagte von ihrer gerühmten Wahr­
heitsliebe in dieser Verhandlung in geradezu auffallen­
der Weise abgewichen ist. So hat sie gesagt, sie 
glaube an Mord; der Taube aber hat sie gesagt, sie 
glaube an Selbstmord. Die Angeklagte ist von einer 
eisernen Ruhe, die ebenso bewundernswerth ist, wenn 
sie schuldig, wie wenn sie unschuldig ist. Wie kommt 
nun die Person mit dieser eisernen Ruhe zu solchem 
Unsinn, wie sie ihn den Behörden gegenüber ausge­
sprochen — von einem Affen, von einem Vogel rc. ? 
Dann aber hat sie einen ganz unschuldigen Menschen 
verdächtigt, den jungen Landwtrth Wtenecke, und wie? 
.Junge Leute," so sagte sie, .könnten mal wetten, ob 
sie Jemand nmbringen könnten 1"

Der Staatsanwalt führte nun aus, wie nach seiner 
Ueberzeugung die Angeklagte die That begangen bat. 
Sie bringt chren Pflegling zu Bett, zieht den Vor­
hang zu. schließt die Thür zu Frau Beer und wartet 
die Ruhe tm Hause ab. Dann zieht sie den Vorhang 
etwas zurück, öffnet das Fenster und die Thür nach 
dem Korridor, um den Anschein zu erwecken, als ob 
das Gelegenheiten für die Mörder wären — nun 
zieht sie sich die Jacke ab, volltührt die That, reinigt 
sich etwas die Hände, zieht f.ch die Jacke wieder an 
und bringt sich bann die Schnitte bei. Die Schnitte 
kann sie sich vor dem Spiegel beigebracht haben. 
Schließlich fragt man sich bei solchem Menschen, der 
ein ehrenhaftes Leben hinter sich hat, und dem hoch­
achtbare Zeugen zur Seite stehen: welches war das 
Motiv der That? Ich glaube, daß sie es sich sehr

zu Herzen genommen hat, daß sie doch nicht, wie sie 
gewollt, nach Hause zu ihrer Mutter zurückkehren 
konnte. Die Pflege des Beer ist ihr auch lästig ge­
wesen — und da muß der unheimliche Plan in ihr 
entstanden sein. Nun werden aber auch die Herren 
Vertheidiger sagen: „Ja, deshalb mordet man doch 
nicht!" — Ja, aber es giebt in jedes Menschen Herz 
unergründliche Abgründe, die keine Fackel erhellen kann. 
Ich erinnere sie an einen Mann, der 100 Schritte 
von ihnen sitzt, und zwei Menschen ermordet und zwei 
schwer verletzt hat, den Mörder Peska. Was gab 
dieser Peska als Motiv seiner That an? — Er habe 
von seinem Herrn, bet dem er's gut gehabt, weg­
gehen wollen, um Weib und Kind wiederzusehen! 
Schließlich möchte ich noch aufmerksam machen aus das 
Werkzeug, mit welchem die That begangen ist. Ge­
funden ist es nicht, und gesucht ist es in ganz Zoppot. 
Mit einem auf dem Boden gefundenen Mester kann 
die That vollsührt sein, aber auch mit einem anderen, 
das die Angeklagte am 18 Juni auf dem Wege zur 
Post beseitigen konnte. Alle Bosquets, alle Gebäude 
und Wege sind in Zoppot nicht untersucht worden. 
Wenn Sie, meine Herren Geschworenen, bei der An­
geklagten nicht an einen Mord glauben, so haben Sie 
an die Frage des Todtschlags heranzutreten. Und ich 
kann mir wohl denken, daß Sie zu einer derartigen 
Beurtheilung des Falles kommen, daß die Angeklagte 
auf irgend eine Weise erregt worden sei und in dieser 
unseligen Erregung die That begangen hat. In Be­
zug darauf, ob die Angeklagte die That allein oder 
mit Hitfe eines Andern begangen hat, lasse ich mich 
auf nährere Erörterungen nicht ein. Nur eins möchte 
ich erwähnen, daß, wenn die zweite Frage bejaht wird, 
hier wohl mildernde Umstände anzunehmen sind. Da­
mit schloß der Staatsanwalt seine 2iftünbfge Rede.

Der erste Vertheidiger RechtSanwalt R e t m a n n 
erörterte nach einer längeren Einleitung über die be­
gleitenden Nebenumstände der That die Frage ob 
Richard Beer im Stande gewesen sei, die That selbst 
zu begehen ; vielleicht, daß im Wahnsinn ihm besondere 
Kräfte zur Verfügung standen. — Jedenfalls sei ein 
Selbstmord nicht ganz ausgeschlossen, auch könne man 
annehmen, daß der Selbstmörder noch ein Mesier 
habe hinaus werfen können. Gesunden hat man es 
nicht, es ist ja aber sehr leicht, daß man es übersetzen 
haben kann. Es wurde dann weiter gesagt, daß Beer 
gleichsam ein kleines Kind war und keinen solchen 
Entschluß habe fassen können. Aber es könne ja der 
Ausfluß eines wahnsinnigen Gedankens gewesen fein. 
Es kann aber auch die That eines Fremden vor­
liegen, das wahrscheinlichste Motiv ist mir dabei ein 
beabsichtigter Raub bei der Frau Beer. In Zoppot 
trieb sich ja damals genug Gesinde! umher. Nun 
glaube der Erste Staatsanwalt, der Räuber habe 
weder unbemerkt hinein-, noch unbemerkt hinaus­
kommen können. Dies war sehr wohl möglich, auch 
trotz der sogenannten Wachsamkeit des vielgenannten 
Hundes. Vor allem aber fei es möglich, daß Jemand 
schon viel früher in das Haus erngedrungen sei uns 
sich in einem der Zimmer sowohl vor als nach der 
That versteckt habe und später unbemerkt entwichen sei. 
Was die S.tuakton in dem Mordzimmer andelange, 
so sei es allerdings schwierig, dort einzudringen und 
zu entweichen; die Möglichkeit aber, daß die Hindernisse 
von dem Thäter entfernt worden, könne man durchaus 
nicht von der Hand weisen. Die Beschuldigung, daß 
die Angeklagte sich die Wunden selbst beigebracht 
haben könnte, sei jedenfalls in der heutigen Verhand­
lung ganz zusammengefallen, besonders nach den Be­
kundungen der Herren Profeffor Straßmann, Professor 
Barth und KreisphysikuS Schäfer. Wollte die Neu- 
mann aber eine solche That fingiren, bann hätte sie

Der Zoppoter Mordprozeß.
Danzig, 25. Januar.

Der Staatsanwalt Herr L i p p e r t führte in 
seinem Platdoyer dem „®." zufolge ungefähr folgendes 
aus: „Siegt hier nur Mord oder liegt Selbstmord 
vor? Letzteres ist ja ausgeschlossen, und ich könnte 
darüber leicht htnweggleiten, wenn nicht eine Frage 
des ersten Vertheidigers mich davon abgebracht hätte. 
Wenn ich sage, ein Selbstmord kann nicht vorliegen, 
so berechtigt mich dazu die physische und seelische Be­
schaffenheit des Richard Beer's. Nichts lag für ihn, 
der zwar 30 Jahre alt, aber in seinem Empfinden 
wie ein Kind von vier bis fünf Jahren war, vor, um 
Selbstmord zu begehen. Die sämmtlichen Sachver- 
ständrgen haben sich au8 psychischen und physischen 
Gründen gegen die Annahme eines Selbstmordes er­
klärt. Dann haben sämmtliche Sachverständige auch 
erklärt, er hätte, wenn er vielleicht Selbstmord be­
gehen und das Meffer noch ouS dem Fenster werfen 
können, sich doch nicht mehr so ruhig auf das Bett legen 
können, wie er gefunden wurde. Ich gehe nun auf 
die Frage ein, ob ein Dritter die That begangen hat, 
und besonders, ob Jemand auf einer Leiter durch 
das Fenster hätte einsteigen können. Das glaube ich 
nun und nimmermehr. Ich glaube auch nicht, daß 
der Thäter sich vor und nach der That in einem der 
Zimmer des ersten Stockwerks verborgen haben könne. 
Man hat einen Verdacht auf den Zrugen Mach ge­
worfen. Die Verhandlung hat aber nicht die Be­
rechtigung gewährt, zu sagen, daß Mach, auch im 
Zustande der angeblichen Mondsucht, es vielleicht ge­
than haben könnte. Dir Mitglieder der Familie 
Wienecke und die sonstigen Pensionärinnen kommen 
als Mörder nicht in Betracht, ebensowenig das Dienst 
personal; alles deutet darauf hin, den Thäter im 
engsten Kreise zu suchen. Die Staatsanwaltschaft 
hat übrigens auch Frau Justizrath Beer als Mit- 
thäterin in Betracht gezogen. Sehr schwere Verdachts­
momente aber haben gegen die Neumann Vor­
gelegen. Wir haben es hier mit einer Person zu 
thun, deren Leben bisher tadellos gewesen ist, und 
mir ist eS wirklich schwer geworden, an die Schuld 
der Neumann zu glauben — aber ich mußte es. 
Ich habe deswegen einen schweren Kamps durch- 
gekämpft — aber ich kann nicht anders, obwohl gestern 
fast Mann für Mann für die Unschuld der Ange­
klagten eingetreten ist. Ich spreche hier somit nach 
meiner innersten Ueberzeugung. Ich würde glauben, 
ein freventliches Spiel zu treiben, wenn ich nicht von 
der Schuld überzeugt wäre und dann nicht sofort 
zurücktreten würde."

Der Staatsanwalt erörtert nun näher die Ver­
dachtsmomente, welche gegen die Angeklagte sprechen; 
es ist dies das vielerörterte Verschließen der Thür zu 
dem Zimmer der Frau Beer, das auffällige Osf-n» 
stehen des Fensters, welches Abends geschlossen ge­
wesen fein soll, das Offmstehenlassen der Thür rc. 
Ich neige, da ich von der Annahme ausgehe, daß die 
Neumann die Thäterin ist, zu der Ansicht, daß sie 
die That bei vrrschlsfsenen Thüren verübt und dann 
alles, wie eS gesunden, vorbereitet hat. Der Erste 
Staatsanwalt g'ng dann näher auf die Frage ein, ob 
die Angeklagte, als sie erwachte, nicht wenigstens 
etwas von dem verschwindenden Mörder hätte sehen 
müffen, oder aber, ob sie nicht gleich hätte bemerken 
müssen, daß Richard Beer ermordet war. Nach den 
bekundeten Lichtverhältnissen hätte sie dies sehen 
müffen. — Dann aber, wenn mir ein Wesen, das ich 
lieb habe, ermordet wird, dann schreie ich doch fürchter­
lich um Hilfe, renne auf den Korridor, setze alles, 
ohne Rücksicht, in Bewegung; nichts von alledem ist

Die Erbschaft.
Kriminal-Roman von Ludwig Habicht. 

Nachdruck verboten.
3)

Ortler zuckte die Achseln und war ehrlich genug 
zu gestehen: „Ich glaube kaum, daß er bei Lebzeiten 
sich dazu herbeiläßt."

„Ha, ha," lachte Röhricht, „da kannst Du mir 
leid thun, mein armer Junge!" und Franziska fügte 
hinzu: „Er ist noch rüstig und kann noch lange 
leben." , . .

„Aber er ist reich, und ich bin sein einziger 
Reffe und zukünftiger Erbe!" erwiderte hastig der 
Referendar, der um so eifriger warb, als er instinkt- 
mäßig fühlte, wie er an Boden verlor.

„Und bis dahin können Sie verhungern und 
diejenige mit, welche thöricht genug wäre, Sie zu 
heirathen!" rief, den Kopf zurückwerfend, Franziska.

Ihr schönes Gesicht nahm dabei einen so harten, 
erbarmungslosen Ausdruck an, daß der arme Re­
ferendar trotz des warmen Tages und reichlich ge- 
noffenen feurigen Weines ein Frösteln seinen Rücken 
durchrieseln fühlte.

„Was sagen Sie denn dazu, liebes Fräulein 
ifv's -^an^tc er sich an die Musiklehrerin, die 
dem Gespräch nach der von Franziska erfahrenen 
Abfertigung schweigend zugehört hatte. „Würden 
Sie auch so denken?" a y

„Macht denn Reichthum und Wohlleben allein 
glücklich?" entgegnete diese mit einem raschen Auf- 
Alage der blaßgrauen Augen. „Wenn ich einen 
JKann liebte, so wurde ich mich selbst vor der 
Armuth nicht fürchten."

„Weil Du eine Närrin bist!" fiel Franziska 
^chend ein. „Du wärest im Stande, Deinen Herz­
allerliebsten durch Klavierstunden mit zu ernähren."

„Und was wäre dabei? Fragt die Liebe nach 
Mein und Dein?" fragte Antonie zurück.

Röhricht klemmte sein Monocle ins Auge und 
betrachtete sie sichtlich belustigt. Ortler hatte ihm 
vor der Ausfahrt gesagt: „Heute sollst Du meine 
Braut und ein sehr hübsches Mädchen kennen lernen, 
ln das Du Dich wahrscheinlich verlieben wirst"; er 
verspürte aber, trotzdem er dem Urtheil des Refe­
rendars beistimmen mußte, keine Neigung dazu. 
Antonie war ihm viel zu vorsintfluthlich, wie er sich 
ausdrückte.

Ein Mädchen, in das er sich verlieben sollte, 
mußte ein wenig eingeteufelt sein. Da war Fran­
ziska eine ganz andere Person. In dem witterte er 
etwas von dem eigenen Geiste, die lechzte gleich ihm 
nach Reichthum und würde in der Wahl der Mittel, 
ihn zu erlangen, sicherlich nicht wählerisch sein.

„Schweige! Verschone uns mit dem Unsinn!" 
gebot Franziska zornig der Freundin, und Röhricht 
erklärte lachend: „Auf das Mein und Dein sollte 
es mir auch nicht ankommen, wenn nur viel da 
wäre, das ich zu dem Meinigen machen dürfte!"

„Könnten Sie wirklich ein Mädchen lieben, nur 
weil es reich ist?" fragte Antonie ganz erschrocken.

„Ach, was lieben!" entgegnete Röhricht, in dem 
die Geister des Weines auch zu wirken begannen, 
so daß unter, den glatten, einschmeichelnden Manieren, 
deren er sich befleißigte, ein Stück seines selbst­
süchtigen, rücksichtslosen Wesens zum Vorschein kam. 
„Wenn sie nur reich wäre, so nähme ich sie unbe­
sehen. Geld, Geld, das ist heutzutage der Talis­
man." Seine Augen funkelten.

„Das finde ich ganz abscheulich", erklärte Antonie. 
Der hübsche Mann mit dem eleganten, geschmeidigen 
Wesen hatte ihr gefallen; jetzt aber fühlte sie sich 
innerlich von ihm angewidert. Ueberlegen fuhr er 
fort: „Lieben will ich sehr gern ein Mädchen, ich 
könnte mich sogar leidenschaftlich in ein solches ver­
lieben — aber heirathen!"

Trotz dieses Nachsatzes suchten seine Augen dabei 
mit einem glühenden Blick Franziska, die ihn ver- 
ständnißvoll erwiderte.

„Aber Du übertreibst," sagte der Referendar, 
dem es bei Röhricht's Reden nun auch unbehaglich zu 
Muthe wurde; der aber erwiderte jetzt kühl und 
gelassen: „Durchaus nicht. Geld allein ist jetzt die 
weltbewegende Macht, und wo Geld ist, da kommt 
Geld zu, nur wer garnichts hat, sann nie zu etwas 
kommen und muß den Andern Frohndienste leisten. 
Mein Prinzipal verdient Tausende und Tausende, 
während ich —"

„Ganz mein Fall!" stimmte Franziska bet. 
„Die Muster, die ich entwerfe, machen die Verkäufer 
reich und ich muß mich mit kärglicher Bezahlung 
begnügen."

„Wenn ich doch wenigstens einmal eine Summe 
in die Hände bekommen könnte, und wären es nur 
30 000 Mark, da wollte ich mich schon herauf­
arbeiten," fuhr Röhricht fort; „aber wer nichts hat, 

der bleibt unten sitzen und bleibt sein Lebelang ein 
armer Schlucker."

Noch längere Zeit ergingen Röhricht und Fran­
ziska sich in solchen Aeuß.rungen, und es trat dabei 
zwischen ihnen eine solche Uebereinstimmung der 
Gesinnungen zu Tage, daß es dem Referendar ein 
wenig unheimlich zu Muthe ward. Auch Antonie 
fühlte sich nicht länger wohl in der Gesellschaft und 
mahnte zum Aufbrnch.

Als man sich trennte, drückten sich Röhricht und 
Franziska die Hand. Es lag darin ungesprochen 
die Versicherung: „Wir verstehen uns und müssen 
uns Wiedersehen."

Dagegen war der Abschied von Ortler sehr kalt. 
Niemals war der jungen Musterzeichnerin ihr heim­
licher Bräutigam so unbedeutend und lächerlich vor­
gekommen wie heute neben dem Techniker; das war 
kein Träumer oder thörichter Schwätzer, der würde 
sich gewiß noch einmal in die Höhe arbeiten und es 
zu etwas Tüchtigem bringen.

Verstimmt kehrte der Referendar in seine Woh­
nung zurück; er bereute es, Franziska mit Röhricht 
bekannt gemacht zu haben.

III.
In einem der schönsten Häuser der Struvestraße 

in Dresden bewohnte der Justizrath Friede ein ge­
räumiges Quartier. Das Parterre war von den 
Büreaus eingenommen; im ersten Stock befand sich 
die Privatwohnung des Justizraths und seiner Frau. 
Hier waren auch dem Referendar Albert Ortler 
zwei Zimmer eingeräumt. Er war der Sohn einer 
verstorbenen Schwester der Justizräthin und genoß 
im Hause Kindesrechte; doch waren ihm diese nicht 
durch Adoption zugesichert und der Justizrath hatte, 
obwohl er selbst den Freuden des Lebens nicht ab­
hold war, doch an der flotten Lebensführung seines 
Neffen Vieles auszusetzen.

An einem Vormittage zu Ende des Mai ging 
der Justizrath in seinem Arbeitszimmer in einer bei 
dem sonst kaltblütigen und gelassenen Mann selten 
vorkommenden Aufregung mit großen Schritten auf 
und ab. Auf seinem Schreibtische lag ein ausge­
schnittenes, mit ausländischen Briefmarken und Stem­
peln versehenes Couvert, daneben befanden sich be­
schriebene Bogen, die darin enthalten gewesen sein 
mochten. Ihr Inhalt mußte die Veranlassung zu 
der Aufregung, in welcher der Justizrath sich befand, 

doch sofort auf ihre Verletzung aufmerksam gemach 
und das hat sie nicht gethan. Nun führe die Staals- 
anwaltfchatt eine ganze Reihe von Momenten an, die 
die Angeschuldigte belasten sollen. Der Vertheidiger 
glaubt, daß auch kein einziges dieser Momente zu- 
treffe, so z. B. die Unwahrheiten der Ange­
klagten, von denen die Vertheidigung keine einzige 
als erwiesen erachte. Ganz besonders wurde die 
Unwahrheit hervorgehoben, welche in der Schilderung 
ihres Erwachens liege; die Anklage sage, sie hä'.te bet 
ihrem Erwachen etwas sehen müssen. Das sei nicht 
wahr; bei den damals herrschenden Lichtverhältnissen 
hätte sie kurz nach der That kaum gut sehen können; 
wenn die erheblich später nach dem Tdatorte kommenden 
Per onen alles Hütten erkennen können, so wäre es 
eben bis dahin schon Heller geworden. Daß so wenig 
Blut an der Nachtjacke gesunden sei, und daß die 
Angeklagte nicht geschrieen habe, sei von keiner Be­
deutung. Der Vertheidiger zog dann die G aub- 
würdtgkeit der Frau Taube entschieden in Zweifel. 
Wer so heucheln könne, wie die Frau Taube, die, 
nachdem sie bereits einen Verdacht aus die Neumann 
geworfen, sie noch zu sich in die Küche gebeten und 
sich von ihr habe küffen lassen, dem traue er alles zu. 
Der Vertheidiger kritisirt dann scharf das Verhalten 
deS Criminal-Commiffars Liß, besonders mit Bezug 
auf die Taube. Redner ging weiter auf die psy­
chologische Seite der Sache über, mit der Frage: 
Wo bleibt das Motiv? Wahnsinn sei ausgeschlossen, 
was bleibe dann? Das Weggehen? Das Weggehen 
von ihrem heißgeliebten Richard Beer. Das sei denn 
doch wohl mehr als unwahrscheinlich, besonders des­
halb, da sie schon früher gehen wollte und konnte 
und doch aus Rücksicht auf ihre Herrschaft blieb. 
Wollte sie aber den Richard Beer ums Leben bringen, 
der ihr vollständig anvertraut war, so hatte sie doch 
viel bequemere Mittel, als dies grauenvolle Abschlachten. 
Sie hätte ja veranlassen können, daß er zum Gift 
griffe, sich aus dem Fenster stürzte, ins Wasser ginge rc. 
— Nichts von alledem; sie soll ihn unter ungünstigsten 
Verhältnissen, inmitten fremder Menschen, umgebracht 
haben! Redner erörterte eingehend das Leumunds­
zeugniß, welches von keinem der Zeugen angetastet sei. 
Ein langes fleckenloses Leben liege hinter ihr; leider 
habe sie das nicht vor einem furchtbaren Verdacht 
geschützt. Zum Schluß gab der Vertheidiger die Er­
klärung ab, daß er mit der Angeklagten in den sieben 
Monaten der Untersuchungshaft sehr oft zusammen- 
gckommen sei. Er habe sie als eine Person von 
seltener Charaktergröße, Reinheit und Wahrhaftigkeit 
kennen gelernt, die um so seltener sei bei einer P rson 
ihres Standes.

Hreraus ergriff Rechtsanwalt Dr. Sello das 
Wort: Es sei seine felsenfeste Ueberzeugung, daß nie­
mals eine unschuldigere Person eines schwereren Ver­
brechens gezichen worden sei. Von dem zweiten Ver- 
handlungstage an habe er die Ueberzeugung von der 
Schuldlosigkm der Angeklagten. Aus der geistvollen 
D.alektik des Herrn Staatsanwalts könne man nie 
eine Schuld Der Angeklagten entnehmen. Redner 
kritisirte scharf Den Gang der Untersuchung, die eigent­
lich eine rechte Untersuchung garnicht gewesen und mit 
dem größten 1L geschick geführt worden sei. — Der 
erste Eingriff in dieser Angelegenheit sei schon kein 
glücklicher gewesen, und Fehler seien auf Fehler ge­
folgt — und nun dmür die Angeklagte büßen zu 
lassen, weil man eben keine andere Spur gefunden 
hat, da8 ginge nicht. Tief beklagenswerth sei die un­
verantwortliche Beseitigung der Spuren, die unter der 
ausdrücklichen Aegide des Dr. Wagner erfolgt sei. 
Der Vertheidiger erklärte dann den Widerspruch 
zwischen den beiden Frauen Wtenecke und Beer,

gegeben haben. Wiederholt trat er an den Tisch, 
nahm eines der Blätter auf, überlas einen der ge­
schriebenen Sätze, warf es wieder auf den Tisch und 
setzte seine Wanderung fort.

„Wer hätte denken sollen, daß von dem Men­
schen je wieder eine Kunde zu uns gelangen würde", 
murmelte der große, stattliche Mann und fuhr sich 
mit der Hand mehrmals über das eifengraue, aber 
noch volle Haar und das kluge, frische Gesicht. „Und 
hat es gar zu Vermögen gebracht, während er hier 
nichts konnte, als sein und anderer Leute Geld zu 
vergeuden. Nicht genug, daß er das ganze Ver­
mögen seiner Frau durchbrachte, er mußte auch das 
Erbe seines Stiefsohnes antasten. Das war ganz 
niederträchtlg von dem leichtsinnigtn Patron, und 
das habe ich ihm am allerwenigsten verzeihen können", 
grollte der Justizrath in sich hinein. „Der arme 
Junge, was wäre aus ihm geworden, wenn ich mich 
nicht seiner angenommen hätte! Na, und anstatt sein 
Unrecht gut zu machen, wirft er ihm diesen elenden 
Brocken hin. Damit ist ja d<m Jungen auch noch 
nicht geholfen! Na, ich kann's nicht ändern; Albert 
muß damit zufrieden sein, und er wird es auch," 
und mit diesem Ausruf suchte der geistig bewegliche 
Mann alle verdrießlichen Gedanken von sich abzu- 
schütteln, die jetzt schon wieder eine andere Richtung 
nahmen. „Wer hätte das gedacht! Es ist diesem 
unverbesserlichen Lüderjahn, dem hier alles Geld 
durch die Ringer glitt, da drüben geglückt, ein solch' 
großes Vermögen zusammenzuschlagen. Doch ein 
merkwürdiges Land, diese Vereinigten Staaten von 
Nordamerika!" und er strich sich sinnend über die 
hohe gewölbte Stirn. Wieder blieb er vor dem 
Schreibtisch stehen und schaute in die Papiere.

„Welcher Esel von Advokat hat wohl da drüben 
das Testament gemacht," fuhr er in seinem Selbst­
gespräch fort. „Ich ließe mir eher die Hände ab­
hauen, ehe ich solchen Unsinn niederschriebe! Wozu 
ist denn der Rechtsbeistand da, wenn er dem Klienten 
nicht die schrullenhaften Bestimmungen ausreden 
will? Bin gespannt, was Albert zu der Bescheerung 
sagen wird."

Bei den letzten Worten drückte er zweimal auf 
den Knopf einer elektrischen Klingel und befahl dem 
darauf eintretenden Schreiber: „Sehen Sie zu, ob 
Herr Referendar Ortler noch zu Hause ist und sagen 
Sie ihm, er solle sofort zu mir kommen. Sorgen



der nur etwas Natürliches sei. Wer wolle mit den 
beiden Frauen rechten, über die am Morgen deS 
18. Juni das entsetzliche Unglück hereingebrochen sei. 
Wenn man bei so ehrenwerthen Damen, wie Frau 
Wienecke und Frau Beer, auf solche Widersprüche 
stoße, was habe man da erst bei Anderen zu erwarten. 
Zweifelhaft sei es nicht, daß in dem Zimmer ein Licht 
gebrannt habe, welches aber erloschen sei, ehe Herr 
Dr. Wagner erschien, denn alS dieser kam, schien 
bereits der Helle Sommermorgen auf die Tragödie 
Er habe noch keinen Prozeß erlebt, der so instruktiv 
das Kapitel vom sogenannten Zeugenbeweise illustrtre. 
So sei es auch mit dem berühmten Hunde, von dem 
man sagen könnte: ,23on der Parteien Gunst und 
Haß verwirrt, schwankt sein Charakterbild in der Ge­
schichte". Der Hund habe sich am meisten von allen 
Bewohnern der Villa Wienecke eines gesunden Schlafes 
erfreut. (!)

Redner kam alsdann zu dem Zeugniß der Frau 
Taube, das ihm gerade von der größten Belanglosig­
keit für die Verhandlung scheine. Keine Freude habe 
der Mensch am Verräther, und am wenigsten an dem 
Verräther, der dem Freunde den Judaskuß auf die 
Lippen drückt. Muß sich auch einmal die Polizei deS 
Verrathes bedienen, traurig bleibe es immer. Es ist 
eine traurige Aufdringlichkeit, mit welcher sich die 
Frau zur Aufklärung der That herbeigedrängt hat. 
Eine Frau, die „au8 Liebe zur Kunst" sich zu zahl- 
losen Konferenzen herbeiläßt, ist scharf zu krttisiren; 
es ist der gefährliche TypuS des Zeugen, der mit 
schnell fertiger Menschenkenntniß gleich weiß, der oder 
der ist der Schuldige. Zeugen, auf die man sich der« 
lassen kann, sind das nicht. Sie müssen mit der denkbar 
größten Vorsicht behandelt werden, und gerade diese 
Frau hat mit der namenlosisten Leichtfertigkeit ge­
handelt. Und wenn sich nun hierzu noch eine andere 
Gruppe noch viel verdächtigerer Zeugen hinzugesellt, 
so kann man wieder nur sagen, eS ist schwer, über 
solche Zeugen nicht eine Satire zu schreiben. Redner 
glaubt, daß überhaupt keine Indizien gegen die Ange- 
klagte vorhanden sind, aber einige der sogenannten 
Indizien wolle er doch hervorheben. So das angeb­
lich niedergedrückte Wesen der Angeklagten vor der 
That, welches nur eine rekonstruirte Sache sei. Dann, 
anstatt das Offenlasien der Thür, das bet dem Fräulein 
Wienecke keinen Verdacht erweckt, mit der damals 
herrschenden afrikanischen Hitze zu erklären, bringt man 
es mit dem Mord in Zusammenhang. Nicht einmal 
die Mutter habe bei der Leiche des ermordeten Liebling-, 
über die sie sich Hinwarf, geschrieen, und nun, weil die 
Neumann dem Verspiel der Mutter des ermordeten 
Sohnes gefolgt, wird dies bei ihr zu einem Indizium 
des Mordes. In schärfster Weise kritisirte Rechts­
anwalt Sello dann eine Reihe weiterer Zeugenaus­
sagen, die er als vollkommen haltlos erklärte. Redner 
ging dann zu dem „gefährlichsten Moment der 
Kriminalistik" über, zu der Ausschließung anderer 
Thäter" — das heißt, wenn kein Anderer der Thäter 
sein könne, wenigstens nach ier Meinung der Anklage, 
dann zu sagen, es muffe die Angeklagte sein. In den 
letzten Jahren seien in Zoppot viele Einbrüche verübt 
und nicht entdeckt worden — sei da nicht der Sprung 
viel näher: aus den Kreisen der Einbrecher zu den 
Mördern, als von der unbescholtenen Marie 
Neuman i zu einer grausen Verbrecherin! Es sei 
überdies erwiesen, daß zu jener Zeit ein Mann 
gewohnheitsmäßig versucht habe, in die Häuser der 
Nordstraße einzudrtngen; liege es da nicht viel näher, 
hierauf sein Augenmerk zu richten? Hätte ein Ver­
brecher, der gewohnheitsmäßig einbricht, ein geeigneteres 
Objekt finden können, als die Villa Wienecke? Lauter 
Frauen im Hause, da doch der junge Beer und der 
alte Wrndt nickt zu rechnen waren; und sicher wurde

der Mord vorher nicht nur von einem, sondern von 
Mehreren gründlich ausboldowert. Daß solche Leute 
leicht mit eintrn Menschenleben aufräumen, sei ja 
bekannt.

Rechtsanwalt Sello ging dann auf verschiedene 
Indizien ein, die evident für die Unschuld der An­
geklagten sprächen. Bluttriefend sollte nach den Aus­
führungen des Ersten Staatsanwalts der Mörder 
sein, und gerade bluttriefend sei Marie Neumann nie 
gewesen. Und auch nicht der bluttriefende Mörder 
sei es dann gewesen, der die Thür zum Zimmer der 
Frau Beer öffnete, sondern die wenig blutbefleckte 
Neumann. Ferner solle eine rasfinirte Mörderin 
Geschichten erzählen von einem Affen und Vogel? — 
Nein, das habe ein tiefgequältes Weib in seiner 
äußersten Herzensangst gethan. Jedenfalls habe die 
Beweisaufnahme eine vollständige Niederlage des 
Herrn Ersten Staatsanwalts ergeben.

Redner schilderte dann den Charakter der Neumann, 
die Liebe zu ihrer Mutter, die Sorgsamkeit, mit der 
sie den Kranken gepflegt hat, u. f. w. Ein erhabenes 
und versöhnendes Moment in diesem traurigen 
Prozeß sei es gewesen, daß die Familie des Er­
mordeten vor das Gericht mit den Worten trat: 
„Unsere Marie hat es nicht gethan." Wohl kaum 
hätte Jemand Ergreifenderes gesehen, als die Mutter 
des Ermordeten, die für die angebliche Mörderin 
ihres Sohnes kämpft.

Der Erste Staatsanwalt antwortete kurz 
aus die Kritik der Führung der Untersuchung und 
vertheidigte die untersuchungführenden Beamten. Im 
Uebrigen blieb er bet seinen Ausführungen und An­
trägen.

Die Angeklagte Neumann verzichtete auf jedes 
weitere Wort der Vertheidigung.

Der AuSgang dieses Prozesses, der wett über 
Preußens Gau Aufsehen erregt hat, ist bekannt. Doch 
bleibt nun die offene Frage: „Wo ist der Mörder 
zu suchen und wird er jemals zur Verantwortung und 
Strafe gezogen werden?"

Eine einzige Freude.
Preisgekrönte Skizze von Beruh. W e st e n b e r g e r- 

Nachdruck verboten.
Mit dem eben auf die Welt gekommenen Mariechen 

war es nicht- Rechte-. Der Doktor wog da- schreiende, 
federleichte Dingelchen auf der Hand, tastete einmal 
auf und nieder an den zuckenden Aermlein und 
Sptnnenbeinchen und sagte dann der wehmüthig 
forschend auf sein Gesicht blickenden Mutter garnichts 
al- ein: „Na ja!"

So wurde eS denn gehegt und gepflegt, bekam die 
theuerste Milch aus der Kuranstalt, wurde. in.Salz­
wasser gebadet und gar sorglich vor jedem Lüftchen 
behütet. Aber zufrieden war es nicht zu machen. Es 
schrie und schrie oder schlief und schrie wieder. Das 
ging so die ersten Monate, manchmal Tag und Nacht 
hindurch, und oft, wenn es die Krämpfe schüttelten, 
war es, als müsse mit einem Schrei das kleine, leiben» 
volle Leben enden. Schlief es endlich ein, dann 
zürnte die Mutter dem Märzwtnd wegen seines 
Lärmens am klappernden Laden, und war doch wieder 
froh darüber, daß es nun Frühling werden sollte und 
ganz gewiß bald ei» schöner Tag kommen würde, wo 
das Kleine hinaus gebracht werden könnte in den 
warmen Sonnenschein---------die Sonne ist ja so gut
für schwache, kranke Kindlein.

Und der Tag kam. Die Nacht hatte es etwas ge­
regnet, gar warm. Am Morgen riefelten langsam die 
hellen Tropfen an den Zweigen und Aestch.n herab, 
und als die Sonne herau-kam, sah man deutlich, 
wenn man so Über Baum und Strauch hinwegblicktt-,

das zarte Grün der ausschw:llenden Knospen, und 
schon um die Mittagsstunde war es so lieblich warm, 
fast wie an einem hübschen Sommertag. Da wurde 
denn Mariechen in den neuen Kinderwagen gebettet 
zur ersten Ausfahrt. Die dicke Trine suchte sich die 
schönste, blüthenweiße, steifgestärkte Schürze mit einer 
Spitzenkrause aus, that ganz wichtig und feierlich, wie 
es dem Ereigniß zukam, schnalzte mit der Zunge und 
nickte dem etngemummten gelbblafsen Gesichtlein er­
munternd zu, so lange die Mutier vom Fenster aus 
nachschaute.

Es war wirklich warm, eigentlich zu warm, für 
einen Frühlingstag. Die Trine fühlte das bald in 
den Beinen, die ihr gar so müde wurden, und so 
suchte sie im Stadtpark nach einer Bank, wo sich aus­
ruhen ließ. Sie fand sie denn auch, und sie war 
recht zufrieden, als die Kleine das leise Wimmern aus- 
gab und schlief. Sie zog ihr Strickzeug heraus, ließ 
die Nadeln klappern, gähnte, klapperte wieder ein 
biscken, nickte ein paarmal und bald schlummerte auch 
sie, so recht wie man an einem schönen warmen Früh­
lingsmittag schlummern kann, wenn man keine Sorgen 
hat.

Still war es rings umher. Nur ein ununter­
brochener leiser, surrender Ton von der nahen 
Spinnerei zitterte durch die Lust, und dann und 
wann klang etwas von dem Kinderjubel über den 
weilen Rasen vom Spielplatz herüber. Das störte 
jedoch Trine und ihren Schützling so wenig wie der 
Fink, der mit einem Finkenweibchen in der nahen 
Schwarzdornhecke lautes Zwiegespräch sührte.

Aber al- einmal ein lustiger Knecht seinem Pferde 
drüben auf der Landstraße scharf um die Ohren knallte, 
wachte Mariechen auf. Es zupfte mit beiden Händchen 
an den Vorhängen deS Wagen-. Da fiel ihm da- 
Helle Tageslicht in die Augen, daß eS aufzuckte und 
das Köpfchen wandle, bis es die Helle vertrug. Zwar 
sah es nicht viel von der schönen Welt da draußen. 
Oben durch die Aeste guckte ein Stückchen Himmelblau, 
aber so weit sah es ja noch nicht; doch streckte und 
reckte es sich ein wenig, und nun ging 
eS schon besser. Da war dicht neben 
ihm das runde, rothe Gesicht der Trine, aber mehr 
gefiel ihm ihre glänzende weiße Schürze, worauf die 
Sonne zitternde Kringeln spielen ließ. Mit beiden 
Händchen griff es darnach, aber e- war doch viel zu 
weit weg, und als es immer nur den dummen 
braunen Vorhang in die Fiagerchen bekam, fing es 
ein wenig zu jammern an und strampelte mit den 
Füßchen Kiffen und Decke auf, daß ein kleiner Berg 
vor ihm sich erhob. Doch das nutzte erst recht nichts, 
denn nun hatte es sich alle Aussicht versperrt. Es 
ließ das Köpfchen zurücksallen, verzog daS Mündchen 
und — da machte es plötzlich die Augen groß auf.

Auf der schönen StaatSdecke des Kinderwagen­
waren große, glänzende, goldgestickte Blumen, so groß 
und glänzend, daß sie einen Schmetterling anlockien, 
der sich ein Weilchen darauf niederlteß, die weißen, 
fchwarzbetupften Flügel auseinanderschlug, ein Streck- 
chen hin- und hersuchte, wegflatterte und wiederkam, 
so recht wie es ein unerfahrener Vorsrühlings- 
schmeiterling eben macht. Mariechen schaute mit 
stockendem Athem auf dies Wunderding, hielt halb 
vor Staunen, halb vor Schreck Aermchen und Finger- 
chen still und steif, machte die Augen weiter auf, als 
es noch je gethan, lächelte dann und stieß mit einem 
Male einen Jauchzer köstlicher Freude aus — so 
laut, gar so hell, daß die Trine ganz er­
schreckt auS ihrem Schlummer oufsuhr, unwirich die 
Wagendecke glatt strich und anhub, den Wagen auf 
den Federn zu sckaukeln. Fort war der Schmetterling. 
Und jetzt schrie Mariechen zornigaui, hob sich, fuchtelte 
mit den Händchen und schrie, daß Trine vollends

ärgerlich wurde, e8 fest in L." I'ffen zurückdrückte, 
die Vorhänge zuzog und beschloß nach Hause zu firmen.

Es war ein verfrühter Frühlingstag gewesen. 
Der Winter holte noch einmal tüchtig aus, ließ die 
Flocken dicht und dichter herabsegeln, und mietet kamen 
lange, böse Nächte, wo die Mutter dem mit dem 
Fensterladen hadernden Winde zürnte. Aber sie hoffte 
kaum noch etwas für ihr Kindchen. Das lag still 
und regungslos in seinem Betrchen u.b Vater 
und Mutter sahen zu, wie es langsam starb. 
Als es einmal das Köpfchen wandle, wollte
ihm die Mutter noch ein Löfflichen Arz nri
einflößen. Da — ganz seltsam — hob es die Hand
und griff nach etwas, nach dem Stückiein gelben
Seidenpapirrs, das vom Arzneifläschchen auf die Bett­
decke herabgefallen war und sich, vorn Luftzug berührt, 
ein wenig hin- und her bewegte. Danach griff eS, 
und als es das Papier in den Fingerchen hatte, da 
zuckte der kleine Mund, und es war der Mutter fast, 
alS lächelte es-----------------------------------------------------------

„Nickt eine einzige Freude hatte es in seinem klei­
nen Leben", sagte die Mutter oft, wenn sie an ihr 
todtes Mariechen dachte.

Sie wußte ja nicht, daß am Frühlingstage ein 
Schmetterling von ungefähr gekommen war und hatte 
das kleine Herzchen laut klopfen und den Mund 
jauchzen machen vor Glückseligkeit . . .

Nur ein Schmetterling, den der Wind verwehte, 
wer weiß wohin!
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Sie auch, daß ich während der Unterredung mit 
ihm durch nichts gestört werde."

Wenige Minuten später erschien der Referendar 
mit einem Gesichte, das darauf schließen ließ, er sei 
noch nicht lange aus den Federn. Die Aufforderung 
des Onkels hatte ihn überrascht, als er soeben im 
Begriffe gestanden, den stark verspäteten Morgen­
kaffee zu sich zu nehmen, und deren Wortlaut, den 
ihm der Bote mitgetheilt, erfüllte ihn mit bangen 
Ahnungen. Gewiß hatte der Justizrath es wieder 
einmal auf eine ernste Vorhaltung abgesehen.

Ein wenig kleinlaut wünschte er dem Oheim 
einen guten Morgen und athmete erleichtert auf, als 
dieser den Gruß kurz, aber nicht unfreundlich er­
widerte und auf den Stuhl deutend sagte: „Setze 
Dich, ich habe Dir eine überraschende Mittheilung 
zu machen."

Noch ehe der Referendar dieser Aufforderung 
Folge leistete, fügte er hinzu: „Ich habe Nachrichten 
von Deinem Stiefvater Viktor Haberkern erhalten."

„Ha! lebt der wirklich noch? Es sind-viele Jahre 
vergangen, ohne daß man etwas von ihm gehört 
hat!" rief Albert erstaunt, aber ohne von der Nach­
richt sonderlich ergriffen zu sein. „Was haben Sie 
denn von ihm erfahren?"

„Er ist vor kurzem gestorben, und zwar als 
reicher Mann," antwortete der Justizrath, indem er 
sich auf den vor seinem Schreibtisch stehenden Sessel 
niederließ, während Ortler stehen blieb und im Tone 
der höchsten Verwunderung ausrief: „Als reicher 
Mann? Viktor Haberkern, der meine arme Mutter 
und mich im Elend zurückließ, ein reicher Mann! 
Wie könnte er das geworden sein?"

„Allem Anschein nach durch Arbeit und Spar­
samkeit; er scheint eine harte Schule durchgemacht 
zu haben," erwiderte der Justizrath. „Das Testa­
ment giebt darüber keinen näheren Aufschluß, in­
des —"

„Ein Testament? Sie haben ein Testament 
meines Stiefvaters erhalten!" unterbrach''ihn Ortler, 
und jetzt sielen seine Augen auch auf die auf dem 
Schreibtisch liegenden, überseeischen Papiere. „O, 
das ist wirklich interessant."

„Es ist dies für Dich sogar in besonderem Maße, 
da Du in dem Testamente mit bedacht bist," ver­
setzte der Justizrath.

„Onkel!" schrie der 'Referendar und packte in 
seiner freudigen Erregung den Justizrath so fest am 
Arm, daß dieser einen leisen Schmerzenslaut aus- 
stieß. Sich hastig losmachend, sagte er: „Du 
brauchst darüber nicht so aus dem Häuschen ge­
rathen; es ist eine recht bescheidene Summe, die auf 
Dich fallen wird. Haupterbin ist Lydia Haberkern, 
des Verstorbenen Nichte."

Der Referendar machte zwar ein etwas ent-

„Hätte es doch anders eintheilen sollen," ver­
setzte, mißbilligend den Kopf schüttelnd, Justizrath 
Friede. „Da er Dich um Dein väterliches Erbe 
gebracht hat, wäre er Dir wohl Ersatz schuldig 
gewesen. Doch höre jetzt den Inhalt des Testaments!"

„Wie viel" — wollte Ortler fragen; aber der 
Onkel winkte mit der Hand und gebot ihm: „Unter­
brich mich nicht! Du wirst noch zeitig genug er­
fahren, wie kärglich Du abgespeift bist. Es scheint," 
fuhr er fort, „daß Viktor Haberkern, während er 
sich für uns unsichtbar gemacht, uns alle sehr ge­
nau im Auge behalten hat. Er weiß, daß Deine 
Mutter nicht mehr lebt, daß sein Bruder und dessen 
Frau gestorben sind, daß Lydia Aufnahme beim 
Großonkel gefunden hat, und daß ich ihr Vormund 
bin. Auch über den Tod seiner Schwester, Frau 
Röhricht, war er unterrichtet, nur der Aufenthalts 
ort ihres Sohnes Justus scheint ihm unbekannt 
geblieben zu sein."

Hier wollte der Referendar eine Bemerkung 
machen; der alte Herr ließ ihn jedoch nicht zu 
Worte kommen, sondern sprach weiter: „Er hat 
mich zum Vollstrecker seines wunderlichen Testaments 
ernannt. Das gesammte Kapital beträgt 600 000 
Mark und ist in guten Papieren bei unserer Ge­
sandtschaft in Washington hinterlegt."

„600 000 Mark!" schrie Ortler, der, den wieder­
holten Aufforderungen des Oheims Folge leistend, 
sich gesetzt hatte, und schnellte, wie von einer Feder 
in Bewegung gesetzt, empor. „Aber das ist ja ein 
ungeheueres Vermögen! Womit hat er das nur 
erwerben können?"

„Darüber giebt das Testament keinen Aufschluß; 
er mag wohl verschiedene Hantierungen in den Süd­
staaten getrieben haben. Zuletzt hat er auf einer 
Farm in der Nähe von San Franzisko in Kalifor­
nien gelebt, wo er auch gestorben ist. Doch das 
bleibt für uns nebensächlich; die Hauptsache bleibt 
das Testament."

„Ja, ja!" keuchte Ortler, der seine Ungeduld 
nicht mehr bemeistern konnte. „Wie lautet das?"

„Die Haupterbin, Lydia Haberkern, erhält 
500 000 Mark, die übrigen 100 000 Mark werden 
zwischen Dir und Justus Röhricht getheilt."

„50 000 Mark! Ich bekomme 50 000 Mark!" 
schrie der Referendar und machte einen Luftsprung. 
„Das ist ja aber ein ganz ungeheures Glück!"

„Einfaltspinsel!" schalt mit gefalteter Stirn der 
Justizrath, der eine ganz andere Wirkung von 
seiner Mittheilung erwartet haben mochte. „Wie 
kannst Du Dich so unbändig darüber freuen, da 
Dir doch eigentlich das Vierfache der Summe hätte 
zufallen sollen?"

Der Referendar schaute ihn ganz verdutzt an. 
„Wieso denn? Ich habe doch im Grunde genommen 
auf garnichts Anspruch."

„Doch, das hast Du!" erwiderte sehr lebhaft 
der Justizrath, „wenn auch nicht gesetzlich, so doch

moralisch. Haberkern hätte Dir und Lydia und 
Justus Röhricht zu gleichen Theilen sein Vermögen 
hinterlassen sollen. Das wäre vernünftig und billig 
gewesen; dann hätte Jeder von Euch dreien etwas 
Ordentliches gehabt, und er hätte nicht noch solche 
vertrackte und verzwickte Bestimmungen daran zu 
hängen brauchen."

„Noch Bestimmungen?" fragte Ortler. „Was 
denn noch?" —

„Höre!"
Friebe nahm ein Blatt auf und las: „Sollte 

meine Universalerbin unverheirathet u."d ohne Kinder 
sterben, so geht die ihr von mir als Erbe zufallende 
Summe von 500 000 Mark auf meinen Stiefsohn 
Albert Ortler über, und sollte auch dieser ohne 
direkte Nachkommen das Zeitliche segnen, so fällt es 
an den Sohn meiner Schwester, Justus Röhricht!" 
Dergleichen weit hinausreichende Bestimmungen sind 
mir im hohen Grade zuwider," fügte der Justizrath 
hinzu, „und ich suche sie, wenn ich ein Testament 
abzufassen habe, stets zu verhindern; Du siehst aber 
daraus, daß Haberkern wohl der Ansicht war, daß 
er Dir etwas schuldig sei. Er setzt Dich vor 
feinen Neffen ein. Er konnte freilich den ver­
zogenen Buben seiner Schwester nie leiden!"

„Nun, diese Bestimmungen werden ja in der 
Luft schweben bletben," sagte Albert. „Lydia 
Haberkern ist gesund wie ein Fisch im Wasser und 
wird nach aller Voraussicht Mutter und Groß­
mutter werden."

„Man weiß nie, wie schnell es mit einem 
Menschen kommen kann," bemerkte der Jastizrath 
achselzuckend. „Könntest Du Dich wenigstens um 
sie bewerben und so die Hunderttausende an Dich 
bringen?"

„Ich mich um Lydia bewerben?" rief der 
Referendar mit weit aufgerissenen Augen. „Ach, 
daran habe ich ja noch nie gedacht, wenn ich auch 
manchmal zu Onkel Haberkern hinausgegangen bin. 
Ich will auch —"

„Gieb Dir keine Mühe," unterbrach ihn, die 
letzten Worte anders deutend, der Justizrath, „die 
ist bereits in festen Händen. Das republikanische 
Geld wird dazu dienen, ein gräfliches Wappen neu 
aufzufrischen. Jetzt wird die alte Gräfin nichts 
mehr gegen die Heirath haben, und mir als Vor­
mund wird auch nichts übrig bleiben, als „Ja" 
und „Amen" zu der Geschichte zu sagen," murmelte 
er mehr für sich. Wieder zu seinem Neffen ge­
wendet, fuhr er laut fort:

„Ich will selbst nach Wiesenburg fahren und 
meinem alten Freunde Haberkern und Lydia die 
Nachricht bringen, denn es macht mir trotz alledem 
Spaß, Zeuge ihrer Ueberraschung zu sein. Heute 
und morgen bin ich hier aber so beschäftigt, daß 
ich nicht abkommen kann. Schweige Du also auch 
bis dahin über die Sache, selbst gegen die Tante, 
hörst Du?"

Der Referendar versprach es, machte dabei aber 
eine Miene, welche dem Justizrath einige Zweifel 
an seiner Zuverlässigkeit einzuflößen schien, er sagte 
deshalb: „Das Geheimniß wird Dir ja wohl nicht 
das Herz abdrücken."

„Ach Onkel, es ist doch ein großes Glück," er­
widerte mit verklärtem Gesicht der Referendar.

„Eine Bagatelle in unseren Tagen des niedri­
gen Zinsfußes," erwiderte unmuthig der Justiz­
rath. „Wie viel bringt Dir denn ein solches 
Kapital das Jahr?"

„Lieber Onkel, wer wie ich keine großen An­
sprüche an das Leben macht, für den ist ein solcher 
Zuschuß doch schon eine sehr schöne Sach?!"

„Narr! Wie kannst Du so dummes Zeug 
schwatzen!" fuhr ihn der Justizrath an. „Zuschuß! 
Woher willst ,Du denn das andere nehmen? Und 
Du bildest Dir ein, keine großen Ansprüche an das 
Leben zu machen! Lebst Du von der Luft? Brauchst 
Du etwa nicht genug? Wo kriegtest Du es denn 
her, wenn Du den alten Onkel nicht hättest?"

„Na, ich hoffe, er wird mich auch ferner nicht 
verlassen," erwiderte der Referendar und suchte die 
Sache in das Gemüthliche zu ziehen. Der Justiz­
rath war jedoch nicht geneigt, auf diesen Ton ein- 
zugehen, sondern sagte ernst und eindringlich: 
„Mache Dir darauf keine große Rechnung. Ich 
hinterlasse nicht viel. Ich verstehe das Sparen 
nicht und Du auch nicht, darum wäre es gut. Du 
sähest Dich bei Zeiten nach einer wohlhabenden 
Frau um. Und well wir nun einmal bei diesen 
Erörterungen sind, will ich Dir beiläufig sagen: 
gieb die Liebelei mit der Franziska Berggold auf."

„Es ist keine Liebelei, sondern eine ernste, 
wahre Liebe!" rief Ortler pathetisch dazwischen, 
zog sich aber nur die wegwerfende Entgegnung zu: 
„Alberner Schnack; das wäre eine grenzenlose 
Dummheit, sich so zu verplempern."

„Franziska ist noch jung, ich auch; wir können 
warten," entgegnete Albert.

„Und worauf denn, wenn ich fragen darf?" 
lachte der Justizrath bitter. „Es wird noch mancher 
Tropfen Wasser in die Elbe laufen, bevor Du 
Amtsrichter bist, und mit dem Gehalt und den 
Zinsen Deiner großen Erbschaft kannst Du auch 
keine Sprünge machen. Die Franziska hat Raupen 
im Kopfe, die will ein sehr gutes, bequemes Leben 
führen; das laß Dir gesagt sein, die hab' ich 
beobachtet."

„Ach nein, Onkel; sie ist fleißig und bescheiden."
„Weil der Knüppel beim Hunde liegt!" schrie 

der Justizrath ärgerlich. „Ich sage Dir, laß von 
dem Mädchen, oder wir sind geschiedene Saite."

(Fortsetzung folgt.)

täuschtes Gesicht, sagte aber alsdann in seiner gut 
müthig-sorgloscn Weise: „Na, das ist eigentlich g .rn 
natürlich; sie ist ihm ja die Nächste."
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